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  Das abscheuliche Monster zitterte vor Erregung, als es sich über die Jungfrau beugte. Es hatte einen wuchtigen, wie aus Lehm geformten Schädel. Das Gesicht war eine gründurchäderte Fratze. Speichelblasen platzten vor seinen aufgeworfenen Lippen, als es die Luft keuchend ausstieß. Der stinkende Atem traf die Jungfrau voll ins Gesicht. Sie erwachte, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


  Axel, das ehrbare Monster, zuckte zurück und gab einen gequälten Aufschrei von sich. Er wollte nichts Böses. Es lag nicht in seiner Absicht, die Jungfrau auch nur anzurühren, obwohl alles in ihm danach drängte, sein Raubtiergebiß in ihr weiches, zartes Fleisch zu schlagen. Aber er wollte nicht mehr töten. Er wollte kein mordendes Ungeheuer mehr sein. Er liebte dieses engelhafte Mädchen auf eine kindliche, unschuldige Art und Weise.


  Er wollte die Jungfrau warnen. Sie durfte nicht schreien. Sie durfte keine Angst vor ihm haben.


  Denn wenn er Angstschweiß witterte, wenn er die für Menschen in Todesangst typische Ausdünstung spürte, dann konnte er seine unheimlichen Triebe nicht mehr unter Kontrolle halten - dann würde er sich wie ein heißhungriges Raubtier auf die wehrlose Jungfrau stürzen müssen.


  Da krachte die Tür in den Angeln.


  Reginald MacCarthy erschrak. Seine Hände zuckten von den Tasten der Schreibmaschine zurück. Von der Tür her war ein wüstes Gepolter zu hören. Es hörte sich so an, als sei ein schwerer Körper dagegengekracht.


  „Was war das?” fragte er laut in die nachfolgende Stille hinein.


  Bildete er sich nur ein, Geräusche zu hören, die zu jener Szene seines Gruselromans paßten, die er gerade niederschrieb?


  Er starrte die Tür seines Zimmers wie hypnotisiert an. Aber es rührte sich nichts.


  Irgendwie wurde ihm bang. „Ist da jemand?” fragte er. Stille.


  Er schüttelte den Kopf, rang sich ein gequältes Lächeln ab, ging zur Tür, öffnete sie ruckartig und blickte in den Korridor hinaus. Da war niemand. Sein Lächeln vertiefte sich.


  Er kehrt zu dem Schreibtisch zurück, setzte sich, überflog die letzten Zeilen seines Gruselromans und hob schon die Hände, um sie wie ein Virtuose über die Tasten seiner Schreibmaschine tanzen zu lassen - da hatte er wieder den Eindruck, als sei an der Tür ein Geräusch.


  Diesmal war es ein Kratzen, ein Scharren wie von einem Tier. Vielleicht eine Ratte? Na, wenn schon! Das sollte ihn nicht irritieren. Er hatte keine Angst. Im Gegenteil - er war es, der durch seine grausigen Ideen anderen das Gruseln lehrte. So weit kam es noch, daß er sich selbst verrückt machte.


  Er machte einen neuen Anlauf, aber irgendwie war der Faden gerissen. Er mußte sich zuerst einmal entspannen und sich langsam wieder in seine Fantasiewelt hineinleben.


  Reginald MacCarthy zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich behaglich in dem schweren Eichenstuhl zurück.


  Für einen Horrorautor war Doolin Castle der ideale Ort zum Arbeiten. Ein mittelalterliches Gemäuer inmitten der irischen Moorlandschaft; legendenumwoben. Das inspirierte.


  Und er hatte schon eine Menge verwertbarer Ideen zu Papier gebracht.


  Axel, das ehrbare Monster, das gut werden wollte und seine mörderischen Triebe zu unterdrücken versuchte, hatte Chancen, zu einer klassischen Horrorfigur zu werden; wie etwa Frankensteins Monster. Das war eine gar nicht so abwegige Idee. Reginald wußte, daß er Talent hatte.


  Die Idee war ihm blitzartig gekommen, als er in dem großen verlassenen Salon der Burg gesessen und in die züngelnden Flammen des offenen Kamins gestarrt hatte. Er würde etwas daraus machen. Dabei war er mit gemischten Gefühlen hierhergekommen, denn er hielt nichts von solchen Treffen, bei denen nur gesoffen und gealbert wurde und sonst nichts. Die Stille und Abgeschiedenheit seiner kleinen Junggesellenbude war ein viel fruchtbarerer Boden für seine Arbeit. Er hatte die Einladung zu diesem Symposium und Workshop nur angenommen, weil sie von James Lynam kam, dem Altmeister des Gruselns. Er wollte ihn schon lange einmal kennenlernen, und es hatte ihn sehr geehrt, von diesem erfolgreichen Kollegen bedacht worden zu sein. Das gab ihm das Gefühl, zu den „Arrivierten” zu gehören.


  Lynam stammte aus Cranasloe, diesem unbekannten 500-Seelen-Nest nahe von Clonmacnoise. Er war nach England gezogen und als erfolgreicher Schriftsteller in seinen Heimatort zurückgekehrt, wo er sich seinen Jugendtraum erfüllte. Er kaufte Doolin Castle. Und zur Einweihung veranstaltete er dieses Workshop.


  So skeptisch MacCarthy gewesen war, er bereute sein Kommen nicht. Das uralte Gemäuer regte seine Fantasie an; es regte seine Fantasie sogar zu stark an - denn er vernahm schon wieder ein anderes Geräusch an der Tür. Diesmal war es kein Rumoren und kein Kratzen, sondern ein Krächzen und Gurgeln.


  Kein Zweifel, dort stand jemand hinter der Tür. Irgendein Wesen, das sich ihm zu erkennen geben wollte, jedoch nicht in der Lage war, seine Stimme zu artikulieren? So wie Axel, das ehrbare Monster, das Intelligenz besaß, jedoch seine Gedanken nicht aussprechen konnte und schwer darunter zu leiden hatte, daß es durch sein abstoßendes Äußeres Angst und Schrecken verbreitete.


  MacCarthy konzentrierte sich auf die Geräusche, aber auf einmal war wieder nichts zu hören.


  Wenn diese Halluzinationen schlimmere Formen annehmen, dann steige ich auf Liebesromane um, dachte er und drehte sich der Schreibmaschine zu. Nun würde er sich durch keine Sinnestäuschung mehr irritieren lassen.


  Er las den letzten Satz.


  Da krachte die Tür in den Angeln.


  MacCarthy riß es fast vom Stuhl, als etwas mit unheimlicher Wucht gegen die Tür knallte. Beim zweiten Anprall sah er die Türfüllung vibrieren. Ein Scharren war zu hören, dann folgte ein Winseln.


  Das hatte mit Einbildung nichts mehr zu tun.


  MacCarthy ergriff ein Schüreisen vom Kamin und näherte sich der Tür. Wieder herrschte Stille. Aber sie währte nicht lange. Als er noch zwei Schritte von der Tür entfernt war, erklang wieder das weinerliche Winseln.


  So hatte er sich in seiner Fantasie Axels Klagelaute vorgestellt.


  Ohne lange zu überlegen, sprang er zur Tür und riß sie auf. Er wollte in den Korridor hinausstürmen, doch ein mächtiger Körper verstellte ihm den Weg.


  MacCarthy war viel zu überrascht, um Entsetzen oder Furcht empfinden zu können.


  Da kauerte an der gegenüberliegenden Wand die Inkarnation des ehrbaren Monsters - Axel, wie er ihn in seinem Roman beschrieben hatte.


  Er hatte eine massige Gestalt und stand, den Kopf tief über die breite Brust gesenkt, geduckt da. Die Keulenarme waren halb erhoben, die Hände, groß wie Schaufeln, machten eine abwehrende Bewegung. Der Schädel war wie aus Lehm geformt, das Gesicht narbig und fratzenhaft. Grünlicher Speichel troff von seiner vorgewölbten Unterlippe.


  Eine Weile starrten sich die so unterschiedlichen Wesen an. Dann streckte MacCarthy unwillkürlich eine Hand aus, als wollte er fühlen, daß das Scheusal wirklich aus Fleisch und Blut war oder ob es wenigstens materiell existierte.


  Seine Hand schnellte vor und stieß auf einen Widerstand.


  Das Monster schrie auf und lief mit langen Schritten den Korridor hinunter. Sekunden später war es hinter der nächsten Biegung verschwunden. MacCarthy hörte die schweren Schritte verhallen.


  Er lehnte sich gegen die kühle Wand aus Steinquadern und schloß die Augen. War das die Möglichkeit? Er hatte schon oft Spekulationen darüber angestellt, wie er sich verhalten sollte, wenn er einer der von ihm erschaffenen Bestien begegnen würde. Aber das war keineswegs ernst gemeint gewesen. Und nun…


  Er schüttelte und straffte sich.


  Es gab nur eine Erklärung für diesen Vorfall: Einer seiner Kollegen hatte sich einen Scherz mit ihm erlaubt. Ach, wie komisch! Aber er würde der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, auf wessen Mist dieser lustige Gag gewachsen war.


  In diesem Moment hallte von unten der markerschütternde Schrei einer Frau herauf.


  MacCarthy rannte sofort los. Er glaubte, die Stimme von Joyce Driscoll zu erkennen. Möglich, daß er sich irrte, aber eines war gewiß: So schrie nur jemand in Todesangst.
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  Joyce Driscoll fand, daß Gänsehaut etwas sehr Angenehmes war. Deshalb hatte sie Schauergeschichten zu schreiben begonnen.


  Im Grunde war sie überaus ängstlich; sie hielt es nicht lange allein in einem Raum aus, und von den klassischen Mutproben - um Mitternacht allein auf einem Friedhof spazieren zu gehen oder eine Nacht mit einer Leiche in einem Raum zu verbringen - hätte sie keine einzige bestanden. Und dennoch benötigte sie den Nervenkitzel. Sie wollte das Gruseln nicht in der Realität kennenlernen. Deshalb verfaßte sie zu ihrem und dem Vergnügen ihrer Leser die tollsten Horrorgeschichten.


  Sie war dreiundzwanzig, mittelgroß und gut gewachsen. Ihr blondes Haar fiel weit über ihre Schultern herab, so daß ihre großen, dunklen und immer irgendwie neugierig und herausfordernd dreinblickenden Augen noch besser zur Geltung kamen.


  Sie war James Lynams Ruf zu diesem Symposium begeistert gefolgt und hatte bei ihrer Ankunft die stille Hoffnung, daß es sich bei Doolin Castle urn eine Gruselburg handelte, bestätigt gefunden. Von ihren Kollegen war sie dagegen enttäuscht. Bis auf Reginald MacCarthy, den sie bereits vertraulich Reggie nannte, und den Altmeister James Lynam, handelte es sich durchwegs um nichtssagende Typen, Biedermänner, brave Familienväter ohne besondere Beziehung zur Materie des Schreckens. Joyce Driscoll war froh, daß die anderen gegangen waren und sie allein in der Bibliothek zurückblieb. Sie hatte den schweren Schaukelstuhl näher an den offenen Kamin gerückt, sich wahllos einen dicken, verstaubten Wälzer aus einem der Regale ergriffen und mit der Buchschwarte auf dem Schoß vor sich hingedöst. Sie genoß diesen Zustand zwischen Wachsein und Träumen. Dabei konnte sie ihrer Fantasie am besten die Zügel schießen lassen.


  Unter all ihren vielen Schauergestalten war ihr der unersättliche Ghoul Ludomil der liebste. Er entstammte einem ihrer schrecklichsten Alpträume und hatte ihr schon viele schlaflose Nächte bereitet. Wie oft hatte sie sein eindringliches Schihatzen gehört! Wie deutlich war ihr das Geräusch im Gedächtnis, wenn er sich von einem Menschen in einen unförmigen Geleeklumpen verwandelte und - Verdauungssäfte produzierend - auf die von ihm zum Schmause ausgewählte Leiche zuquoll - ein glitschiges, schleimiges Monster, das etwas von einer Schnecke als auch von einer Schlange oder einer Qualle an sich hatte.


  Joyce sah Ludomil auch diesmal im Geiste vor sich. Wäre Doolin Castle nicht das richtige Betätigungsfeld für ihn?


  Ein Workshop von Horrorautoren, alles knochentrockene Typen, die keinerlei Beziehung zu den von ihnen geschaffenen Schauergestalten haben. Und auf einmal taucht mitten unter ihnen Ludomil auf, tötet einen von ihnen, verschleppt ihn durch die unterirdischen Geheimgänge in sein Versteck, wo er die Leiche lagert und sich erst an ihr delektiert, wenn sie den richtigen Verwesungsgrad erreicht hat. Auf seine Art war Ludomil ein wahrer Gourmet.


  Joyce schauderte bei dem Gedanken, was sie tun würde, wenn der Ghoul zu ihr in die Bibliothek käme.


  Plötzlich glaubte sie seine schleichenden Schritte zu hören. Jetzt sog er die Verdauungssäfte schlürfend ein, die er in einem Übermaß produzierte. Sein Körper verlor die Festigkeit und begann wie Pudding zu zittern. Lange konnte er seine menschliche Gestalt nicht mehr beibehalten. Er machte einen Bogen um die Feuerstelle und näherte sich Joyce von hinten.


  Unwillkürlich riß sie die Augen auf und seufzte in fast masochistischer Lust über das Entsetzliche, das ihrer Fantasie entsprang. Ja, es war alles nur Einbildung, dachte sie.


  Aber irgendwie fühlte sie instinktiv, daß sie nicht allein war. Es war noch jemand in der Bibliothek. Sie spürte, daß sich etwas in ihrem Rükken befand. Wahrscheinlich einer ihrer Kollegen, der sie auf diese Weise erschrecken wollte.


  Sie schickte sich gerade an, herumzufahren und dem Witzbold gehörig die Meinung zu sagen, da vernahm sie das leise Schlürfen und Schmatzen.


  Sie sprang aus dem Schaukelstuhl, lief drei Schritte fort und drehte sich dann um.


  Dort stand der Ghoul Ludomil, wie sie ihn in ihrer Fantasie erschaffen hatte.


  Joyce schrie, als sie sah, daß er seine Hände, die bereits zu zerfließen begannen und von denen die Verdauungssäfte tropften, nach dem Schaukelstuhl ausgestreckt hatte.


  Der Ghoul gab einen enttäuschten Laut von sich und wandte sich von dem Schaukelstuhl ab und ihr zu.


  Joyce wich bis an die Wand zurück. Dabei schrie sie aus Leibeskräften. Als sie absetzte, um Luft zu holen, vernahm sie aus der Nähe trampelnde Schritte.


  Mit einem grugelnden Laut wirbelte der Ghoul herum und stapfte aus der Bibliothek. Dabei festigte sich seine Gestalt wieder.


  Die gegenüberliegende Tür wurde aufgestoßen. MacCarthy kam hereingestürzt. Er sah Joyce mit kreidebleichem Gesicht an der Wand lehnen und mit großen, starren Augen auf die andere Tür blicken. In ihrem’ Gesicht zuckte nervös ein Muskel. Ihre halb erhobenen Arme zitterten.


  „Was ist passiert?” fragte MacCarthy.


  „Da!” kam es kaum verständlich über ihre bebenden. Lippen, und sie deutete auf die gegenüberliegende Tür. „Da war er gerade noch.”


  „Wer?” fragte MacCarthy ahnungsvoll.


  „Es - war schrecklich”, sagte Joyce. Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden. „Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Ich stand Todesängste aus. Das Scheusal war so realistsch. Aber ich muß geträumt haben. Es muß ein Traum gewesen sein. Alles andere ist undenkbar.”


  MacCarthy legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie schmiegte sich dankbar an ihn. Ihre Augen waren immer noch groß und starrten verständnislos ins Leere.


  „Ich will Sie nicht erschrecken, Joyce, aber finden Sie sich besser damit ab, daß Sie nicht geträumt haben”, sagte MacCarthy. „Ich habe das Monster auch gesehen. Für mich war der Schock vielleicht noch größer. Denn - stellen Sie sich vor, Joyce - es ist ein Produkt meiner Fantasie. Ich habe Axel erfunden.”


  Sie rückte von ihm ab und blickte ihn an.


  „Moment, Reggie!” sagte sie. „Wollen wir doch eines festhalten: Der Ghoul ist meine Erfindung. Das Copyright ist gesichert. Und er heißt nicht Axel, sondern Ludomil. Wenn Sie etwas anderes behaupten wollen, wäre das ein Plagiat.”


  „Ghoul?” fragte MacCarthy verständnislos. „Ich spreche von keinem Ghoul, sondern von Axel, meinem ehrbaren Monster. Er hat einen riesigen Schädel, wie aus Lehm geformt, und wahre Pranken. Damit kann er mit einem Hieb einen Ochsen killen.”


  Joyce schüttelte den Kopf. „Diese Beschreibung paßt nicht auf meinen Ghoul. Wenn er nicht gerade Mahlzeit hält und sich in einen gallertartigen Klumpen verformt hat, sieht er eigentlich ganz durchschnittlich aus. Ein Wolf im Schafspelz.”


  Die beiden blickten einander betroffen an. Und da wurde ihnen schlagartig bewußt, daß sie von zwei verschiedenen Schauergestalten sprachen, die beide ihrer Fantasie entsprungen und nun Realität geworden waren.


  „Wenn Ihr Ghoul und mein Monster Gestalt angenommen haben”, sagte MacCarthy düster, „wer weiß, wie viele Schauergestalten sich hier noch tummeln, Joyce. Wir sind insgesamt ein Dutzend Autoren.”
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  „Was ist denn hier los?”


  Oliver Coogan betrat die Bibliothek. Er war um die Fünfzig, klein und rundlich und die Freundlichkeit in Person. Coogan hatte etwas von einem Seelsorger an sich.


  In seinem Schlepptau erschienen Ben Moorcock und Arthur Nesbitt, die etwa in Coogans Alter waren, aber groß, hager und blaß. Sie hätten Zwillinge sein können, hatten sich in Wirklichkeit aber erst hier kennengelernt. Moorcock hatte eine Fistelstimme, Nesbitt einen Baß. Es waren eher mittelmäßige Gruselspezialisten; sie würden - stellte man eine Rangliste der anwesenden Autoren auf - an den letzten beiden Plätzen rangieren. Das zumindest war MacCarthys Meinung. Was ihn besonders an ihnen störte, war die Tatsache, daß sie sich für humorvoll hielten, tatsächlich jedoch so gut wie keinen Humor besaßen; ihre Pointen waren ein einziger Krampf.


  „Ist unserer Monster-Lady vielleicht gar eine Ratte über den Weg gelaufen?” fragte Moorcock und kicherte.


  „Oder haben Sie gar das Schloßgespenst gesehen, Miß Driscoll?” fragte Nesbitt und schüttelte sich förmlich aus vor Lachen.


  „Es steckt mehr dahinter”, sagte MacCarthy ernst. „Miß Driscoll hatte ein ähnliches Erlebnis wie kurz zuvor ich selbst. Möglich, daß wir einem Scherz aufgesessen sind, aber daran glaube ich nun nicht mehr so recht.”


  Und er erzählte, was ihm und Joyce widerfahren war.


  Als er geendet hatte, meinte Moorcock lachend: „Na, ich hoffe nur, daß mir nicht die Gräfin Tramina, meine Vampirin aus Transsylvanien, begegnet.” Er schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. „Ich fürchte, ich würde vor Angst auf der Stelle tot umfallen.”


  „Da sind Sie aber leicht zu erschrecken”, meinte Oliver Coogan.


  „Wie soll ich das verstehen?” fragte Moorcock beleidigt.


  Da schaltete sich Arthur Nesbitt ein.


  „Ich habe das Gefühl, man will uns verschaukeln”, sagte er mit schlauem Gesichtsausdruck. „Aber darauf fallen wir nicht herein, Ben, nicht wahr? Erinnern Sie sich daran, was unser geschätzter Kollege Coogan bei unserer Ankunft vor zwei Tagen erzählte.”


  Moorcock schnippte mit dem Finger und grinste wissend.


  „Ich erinnere mich.” Er drehte sich langsam zu Coogan um. „Hatten Sie nicht schon damals behauptet, daß Ihnen eine Ihrer lächerlichen Romanfiguren leibhaftig gegenübergetreten sei, Herr Kollege? Wie hieß der Kinderschreck doch gleich? Ach - ja - der bucklige Jonathan. Hahaha!”


  MacCarthy wurde hellhörig.


  „Davon haben Sie mir nichts erzählt, Coogan”, sagte er.


  Coogan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe aus verständlichen Gründen darüber geschwiegen. Aber nun, nach Ihrem und Miß Driscolls Erlebnis, wird die Sache wieder aktuell. Wir sollten dieses Phänomen beim Symposium zur Diskussion stellen. Wer weiß, vielleicht sind auch andere Kollegen den Gestalten ihrer Fantasie begegnet und haben bisher nur aus Angst davor, ausgelacht zu werden, geschwiegen.”


  Inzwischen waren noch drei Schriftsteller in die Bibliothek gekommen. Sie hörten sich staunend die Geschichte an und lachten mit Moorcock und Nesbitt darüber.


  „Ich frage mich ernsthaft, woran es liegt, daß ich meinem Achtham, dem Dämon vom Euphrat, noch nicht hier begegnet bin”, meinte einer der Hinzugekommenen lachend.


  „Weil Sie nicht genügend Fantasie besitzen, um sich solch einen Dämon realistisch vorzustellen”, erklärte Coogan, dem die spöttischen Bemerkungen der anderen sichtlich auf die Nerven gingen. Aber sein Aufbrausen brachte ihm nur noch mehr Spott ein.


  „Lassen Sie sie reden, Coogan!” beruhigte MacCarthy ihn. „Sie wissen es nicht besser. Es erscheint mir vernünftiger, das Problem unter uns zu erörtern. Ihrer Äußerung nach zu schließen, scheinen Sie bereits eine Theorie zu haben.”


  „Ich habe mich tatsächlich mit diesem Phänomen auseinandergesetzt und bin zu der Überzeugung gekommen, daß ich es mir nicht nur eingebildet habe, den buckligen Jonathan zu sehen”, erwiderte Coogan. Er wollte fortfahren, doch da fiel sein Blick auf die Tür, und er sagte: „Da kommt unser Gastgeber!”


  Als James Lynam eintrat, verstummten die Gespräche für eine Weile. Er brauchte kein Wort zu sagen, um die Aufmerksamkeit aller sofort auf sich zu ziehen. Lynam wirkte allein durch seine Erscheinung.


  James Lynam war groß und stattlich; er hatte Braumelierte Schläfen, das Auftreten eines englischen Lords und das ausdruckslose, verschlossene Gesicht eines Butlers; und er war der unbestrittene Meister seines Faches. Seine Romane wurden in über zwanzig Sprachen übersetzt, und sein Werwolf -Zyklus gehörte schon jetzt zu den Klassikern der Gruselliteratur. Aber trotz seines Erfolges hatte er nie den Boden unter den Füßen verloren, war nicht überheblich geworden, und daran, daß er Schreiberlinge wie Nesbitt und Moorcock eingeladen hatte, zeigte es sich, daß er auch keinerlei Dünkel hatte.


  Kaum hatte er die Anwesenden durch ein dezentes Kopfnicken begrüßt, da wurde er von Moorcock und Konsorten bestürmt. Er ließ das Stimmengewirr mit ausdruckslosem Gesicht über sich ergehen. Als MacCarthy seinem Blick begegnete, stellte er fest, daß der Altmeister immer ernster und, wie ihm schien, nachdenklicher geworden war.


  „Wie ich sehe, lachen Sie gar nicht mit den anderen, Sir”, sagte MacCarthy mit erhobener Stimme, um die anderen zu übertönen. „Sind Sie denn nicht der Meinung, daß alles nur ein Hirngespinst - oder ein übler Trick - von uns dreien ist?”


  „Ich habe mir noch keine Meinung gebildet”, sagte Lynam ausweichend. „Aber ich halte Ihre Geschichte durchaus für möglich. Es gibt viele unbekannte und unerforschte Kräfte, und dazu gehört auch der menschliche Geist. Warum soll es unter gewissen Umständen nicht möglich sein, daß die Schöpfungen der menschlichen Fantasie Gestalt annehmen. Ich habe immer daran geglaubt, daß die Schrecken, über die ich schreibe, Wirklichkeit werden könnten.”


  „Aber wissen Sie, was das - speziell in unserem Fall - in letzter Konsequenz bedeuten könnte?” fragte Coogan.


  Lynam nickte.


  „Sie fürchten, daß die von Ihnen erfundenen Monster nicht nur das Aussehen, sondern auch ihre Bösartigkeit mitbekommen haben”, sagte Lynam.


  Coogan nickte bestätigend.


  „Ihre Befürchtung ist berechtigt - wenn Ihr Monster tatsächlich Wirklichkeit geworden ist. Aber, bevor Sie sich darüber den Kopf zerbrechen, sollten Sie sich überlegen, wie es möglich ist, daß eine Schöpfung Ihrer Fantasie Realität wurde. Haben Sie darüber schon nachgedacht?”


  „Nein”, sagte Coogan. „Das heißt, die Frage hat mich beschäftigt, doch fand ich keine Antwort darauf. Aber das Wie, Woher und Warum ist gar nicht so bedeutungsvoll. Ich habe den buckligen Jonathan mit eigenen Augen gesehen, und das genügt mir. Ich weiß, daß es ihn gibt. Und das macht mir Angst. Ich fürchte, daß er nun all die Schandtaten begehen wird, die ich ihm angedichtet habe.” „Machen Sie sich nicht selbst verrückt, Coogan!” rief da Joyce aus.


  „Das führt zu weit. Sie schnappen noch über, wenn Sie sich einbilden, daß alles, was Sie in Ihren Romanen geschrieben haben, plötzlich Realität wird.”


  „Nanu, kommen Ihnen plötzlich Zweifel?” fragte Lynam erstaunt. „Glauben Sie auf einmal nicht mehr, den Ghoul aus Ihrer Fantasie vor sich gesehen zu haben?”


  Joyce biß sich auf die Lippen. „Ehrlich gestanden - nein. Je länger ich Zeit zum Nachdenken habe, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, daß ich mir alles nur eingebildet habe. Es kann einfach nicht sein!”


  „Das ist natürlich eine bequeme Einstellung”, sagte Lynam. „Aber ich warne Sie, seien Sie auf das Schlimmste gefaßt! Jetzt darf ich mich entschuldigen.”


  Er verneigte sich in Joyces Richtung und verließ die Bibliothek.


  „Lynam weiß etwas”, stellte Coogan fest. „Er macht immer wieder geheimnisvolle Andeutungen, ohne jedoch etwas Konkretes auszusagen. Ich bin sicher, daß er weiß, was der Spuk zu bedeuten hat.” ..


  „Also doch ein Spuk?” fragte MacCarthy und klopfte Coogan lachend auf eine Schulter. „Ich schlage vor, wir drei gehen nach Cranasloe und bereden bei einem Bier alles. Einverstanden, Joyce?” „Gut. Ich hole mir nur meinen Mantel.”
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  Joyce öffnete die Tür und - erstarrte.


  Dort stand der Ghoul vor dem offenen Kleiderschrank und hielt ihren Mantel in der Hand; und zwar jenen Mantel, den anzuziehen sie sich vorgenommen hatte.


  Der Ghoul gab eine Reihe von unverständlichen Lauten von sich und hielt dabei den Mantel in ihre Richtung.


  Joyce mußte alle Kraft zusammennehmen, um nicht zu schreien. Eben noch hatte sie die Existenz des Ghouls geleugnet, hatte sich erfolgreich eingeredet, nur einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein - und da stand er nun vor ihr.


  „Ich bilde mir alles nur ein!” sagte sie laut vor sich hin.


  Sie schloß die Augen, und als sie sie wieder öffnete, tat sie es in der Überzeugung, daß der Spuk nun beendet war. Aber der Ghoul war immer noch da. Er näherte sich ihr mit schlurfenden Schritten, den Mantel in der erhobenen Rechten.


  Sie wich zurück und tastete nach der Tür in ihrem Rücken. Doch statt des harten Holzes bekam sie etwas Weiches zu fassen, etwas, das sich schlangengleich in ihrer Handfläche bewegte und sich mit festem Griff um ihr Handgelenk legte.


  Eine verstellte geisterhafte Stimme sagte: „Geisterstunde ist’s, Miß Driscoll! Jetzt werden Sie für alle Schandtaten büßen, die Sie in Ihren Romanen verbrochen haben.”


  Dem Ausspruch folgte ein gackerndes Gelächter, und daran erkannte sie Ben Moorcock.


  Joyce entwand sich seinem Griff, drehte sich um und versuchte, die Tür zuzudrücken, damit er keinen Blick ins Zimmer werfen konnte. Doch dazu war es bereits zu spät.


  Moorcock hatte einen Fuß zwischen die Tür gestellt und steckte nun seinen Kopf durch den Spalt. Im Hintergrund gab der Ghoul Ludomil ein bösartiges Knurren von sich.


  „Können Sie mir den Scherz verzeihen, Miß…” begann Moorcock, verstummte jedoch plötzlich. Er hatte das Monster erblickt. „Was ist das?”


  „Verschwinden Sie, Moorcock!” warnte Joyce ihn.


  Wenn auch Moorcock den Ghoul sehen konnte, dann bildete sie sich seine Existenz nicht nur ein. „Schnell, fliehen Sie, bevor es zu spät ist!”


  Aber Moorcock rührte sich nicht vom Fleck. Gebannt starrte er auf das Scheusal, dessen menschliche Gestalt langsam zu zerfließen begann.


  Moorcock erfaßte den Ernst der Situation erst, als der Ghoul plötzlich mit einem unartikulierten Aufschrei Joyces Mantel von sich schleuderte und sich auf die Tür stürzte.


  Joyce wurde von einer schleimigen Hand beiseite geschoben und taumelte ins Zimmer. Sie sah undeutlich, wie Moorcock versuchte, den Kopf aus dem Türspalt zurückzuziehen. Doch da wurde er vom Ghoul an der Kehle gepackt; mit der anderen Hand drückte der Ghoul die Tür zu, so daß Moorcocks Kopf eingeklemmt wurde.


  „Nein, Ludomil, nicht!” schrie Joyce. Sie wunderte sich über sich selbst, daß ihr die Stimme nicht versagte. „Ich befehle dir, diesen Mann loszulassen! Du mußt mir gehorchen, Ludomil!”


  Der Ghoul gab wieder eine Reihe unverständlicher Laute von sich. Er verlagerte sein Körpergewicht so, daß er auch die zweite Hand freibekam, ergriff nun mit beiden Händen Moorcocks Kopf und drehte ihn ruckartig herum.


  Es entstand ein krachendes Geräusch. Moorcock gab keinen Ton von sich.


  Nun raste der Ghoul. Er hatte sich förmlich in Ekstase gesteigert. Joyce sah noch, wie der Ghoul zu seinem verrenkt auf dem Boden liegenden Opfer lief, es packte und hinter sich herzerrte.


  Damit hatten sich ihre Befürchtungen, daß der Ghoul sich unter den Schriftstellern ein Opfer suchen könnte und es in sein Versteck schleppte, bewahrheitet.


  Jetzt erst wurde Joyce die ganze Tragweite des Geschehens bewußt. Der erlösende Schrei entrang sich ihrer Kehle. Automatisch nahm sie ihren Mantel an sich und lief davon.


  Irgendwann fand sie sich im Freien wieder. Es war Nacht. Die Lichter von Cranasloe tauchten auf. Auf einem Schild verkündete eine rote, verschnörkelte Schrift: CEARBHALL CROFFIN’S PUB.


  Sie betrat das Lokal.


  $


  „Joyce, wie kommen Sie hierher?”


  MacCarthy war völlig außer Atem, als er ins Pub kam und sich zu ihr in die Nische setzte. Coogan, der ihm auf den Fersen folgte, fiel sofort auf, daß das Mädchen völlig verstört wirkte. Vor ihr stand ein leeres Glas; die Innenseite war vom Bierschaum benetzt.


  „Warum sind Sie davongelaufen, Miß Driscoll?” fragte Coogan mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.


  Statt einer Antwort deutete Joyce zum Tresen hinüber, wo Arthur Nesbitt mit einem halben Dutzend Dorfbewohnern stand und irgend etwas zum besten gab. Einer der Männer deutete mit dem Kopf zur Nische und tippte sich an die Stirn. Die anderen grinsten. Nesbitt kicherte, dann steckten sie wieder die Köpfe zusammen.


  „Das Lachen wird ihnen bald vergehen”, sagte Joyce mit entrückter Stimme. „Frage doch einer Nesbitt, wo sein Zwilling Moorcock geblieben ist.”


  „Was ist denn passiert?” fragte MacCarthy besorgt.


  „Moorcock ist tot. Ludomil hat ihn getötet”, antwortete sie in einem Ton, als ginge sie das alles nichts an. Der Schock des Erlebnisses saß ihr noch in den Gliedern.


  „Ludomil? Moorcock tot?” fragte Coogan verständnislos.


  „Mein Ghoul heißt so”, sagte Joyce. „Ludomil - ein origineller Name, oder? Er ist auch kein Ghoul wie andere. Ich brauchte nur an meinen Mantel zu denken - und mein Ghoul eilte herbei, um ihn mir zu geben. Leider kam Moorcock dazwischen. Dieser Witzbold! Er hat den Ghoul gesehen und könnte seine Existenz bezeugen, wenn er noch am Leben wäre. Wahrscheinlich glaubte Ludomil, ich sei in Gefahr. Deshalb hat er Moorcock getötet. Anschließend verschleppte er seine Leiche, so daß es überhaupt keine Beweise für die Tat gibt.”


  MacCarthy ergriff ihre Hand. „Sie sind völlig durchgedreht, Joyce. Was Sie da sagen, kann nicht wahr sein.”


  „Dann erzählen Sie es Nesbitt weiter! Vielleicht schüttet er sich vor Lachen aus. Aber das Lachen wird allen vergehen. Ich ahne, daß die wirklichen Schrecken erst beginnen.”


  „Und Sie haben…” Coogan unterbrach sich. „Achtung, da kommt Croffin!”


  Cearbhall Croffin war ein Ire wie aus dem Bilderbuch: groß, massig, mit einer unbändigen, brandroten Mähne. Man erzählte sich, daß nur ein einziges Mal jemand Croffin darauf aufmerksam gemacht hatte, daß er sein feuerrotes Haar unbedingt verstecken müßte, wenn die Feuerwehr käme. Ein zweites Mal wagte dies keiner mehr. Croffin war im Grunde friedlich, aber solche Scherze vertrug er nicht. Er war verschlossen, zeigte sein Mißtrauen Fremden gegenüber nicht und gab auch durch nichts zu verstehen, daß er die Schriftsteller, die sich in Doolin Castle versammelt hatten, für eine Bande von Verrückten hielt. Aber für ihn waren es harmlose Irre, die ganz “gut Geschichten erzählen konnten - so wie dieser Nesbitt, der gerade dabei war, eine neue Legende über Doolin Castle zu erfinden.


  „Zwei Guinness”, bestellte MacCarthy.


  „Drei”, berichtigte Joyce.


  Cearbhall Croffin nickte zum Zeichen, daß er die Bestellung entgegennahm. Er hatte nicht einmal etwas gegen Frauen in seinem Lokal.


  In der Nische herrschte Schweigen, bis Cearbhall Croffin mit den drei Gläsern Dunkelbier zurückkam.


  Als der Wirt wieder hinter seinen Tresen zurückgekehrt war, wiederholte Coogan seine angefangene Frage: „Und Sie haben gesehen, wie Moorcock von Ihrem Monster getötet wurde?”


  „Es war kein schöner Anblick.”


  „Joyce.” MacCarthy drückte ihre Hand. „Ist ein Irrtum ausgeschlossen? Sind Sie sicher, keiner Täuschung erlegen zu sein?”


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  Coogan ergriff an ihrer Stelle das Wort.


  „Wir müssen uns endgültig mit den Tatsachen abfinden”, sagte er. „Unsere Fantasiegestalten leben. Und der Zwischenfall mit Miß Driscolls Ghoul beweist, daß unsere Monster auch die von uns festgelegten Eigenschaften haben. Sie sind so böse, wie wir sie beschrieben haben.”


  Joyce blickte hoch. „Eigentlich bin ich es, die Moorcock auf dem Gewissen hat.”


  „Unsinn!” begehrte MacCarthy auf. „Sie können sich für die Tat Ihres Fantasieprodukts nicht verantwortlich fühlen.”


  „Und doch ist es so!” beharrte Joyce. „Es ist meine Schuld.”


  Bevor MacCarthy etwas entgegnen konnte, ergriff Coogan das Wort.


  „Miß Driscoll hat recht. Und ich werde Ihnen sagen, wieso das so ist. Ich habe eine eigene Theorie am Beispiel meines buckligen Jonathan entwickelt. Als ich ihm bei meiner Ankunft in Doolin Castle begegnete, hatte ich nur kurz Kontakt zu ihm. An mir - seinem geistigen Schöpfer - vergriff er sich nicht, aber an seinem Benehmen erkannte ich, daß er genau so war, wie ich ihn in meinen Romanen beschrieben hatte. Dazu eine Erklärung. Ich betrachte das Schreiben unter anderem auch als Ventil für meine Aggressionen. Ich habe in meinen buckligen Jonathan alles Böse hineingelegt, das ich mir vorstellen konnte - in der Überzeugung, daß ich all das, was ich in meinen Romanen beschreibe, nie im Leben tun werde. Verstehen Sie? Indem ich in meinen Werken alle erdenklichen Grausamkeiten schildere, betreibe ich sozusagen eine Reinwaschung meiner Seele. Mein böses Ich reagiert sich auf dem Papier ab. Ich selbst könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, mein buckliger Jonathan dagegen ist die Inkarnation des Bösen. Ähnlich verhält es sich mit Miß Driscolls Ghoul.”


  „Hören Sie damit auf, Coogan!” regte sich MacCarthy auf. „Sehen Sie nicht, daß Joyce auch so schon völlig fertig ist.”


  Die Tür flog auf, und ein Mann stürzte herein. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet. Sein Atem dampfte in der Woge kalter Luft, die er mit hereinbrächte. Er blickte sich suchend um und steuerte dann auf den Tresen zu.


  „Cearbhall, mach ein Faß auf!” rief er lautstark. „Ich muß mich einfach besaufen. Was ich eben erlebt habe… “


  Er schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Hier bist du richtig, Cliff”, sagte einer der Männer um Nesbitt. „Wir sind gerade am Geschichtenerzählen. Spitz die Ohren!”


  Im Hintergrund schlug eine Glocke an.


  Coogan kannte das Geräusch. Cearbhall Croffin führte auch eine Pension mit insgesamt sechs Fremdenzimmern. Es gab einen separaten Eingang, aber die Empfangshalle war auch durch eine Pendeltür vom Pub aus zu erreichen.


  Coogan sah durch das Milchglas schattenhafte Bewegungen. Wieder wurde die Glocke an der Rezeption geläutet. Croffin schleuderte zornig das Wischtuch auf die Theke und begab sich zur Pendeltür.


  Coogan blickte ihm nach. Als der Wirt die Pendeltür aufstieß, erblickte Coogan undeutlich drei Gestalten. Es handelte sich um eine Frau und zwei Männer. Der eine Mann hatte ihm den Rücken zugekehrt, der andere hatte eine krumme Gestalt.


  Coogan fuhr wie elektrisiert von seinem Platz hoch.


  „Was haben Sie?” fragte MacCarthy.


  Coogan ließ sich langsam wieder auf seinen Sitz sinken.


  „Ich weiß nicht, ich könnte mich täuschen”, sagte er bedächtig, „aber ich glaube, der bucklige Jonathan ist zurückgekehrt.”


  „Ihr Jonathan?” fragte MacCarthy.


  Coogan nickte. „Ich habe ihn an der Rezeption stehen sehen.”


  Er überlegte, wer die Frau und der Mann in seiner Begleitung waren. Etwa Schriftsteller, die ebenfalls an dem Symposium teilnehmen wollten? Hatte der Bucklige sich angeboten, sie nach Doolin Castle zu führen? Aber soviel er wußte, konnte diese zu unheimlichem Leben erwachte Schauergestalt seiner Fantasie nicht sprechen. Zumindest hatte der Bucklige ihm gegenüber nur unverständliche Laute von sich gegeben. Aber das war gar nicht von Bedeutung. Etwas anderes beunruhigte Coogan. Er fand eigentlich nur eine einleuchtende Antwort auf die Frage, was es mit Jonathans Begleitern auf sich hatte: Zweifellos hatte er sie zu seinen Opfern auserkoren.


  Coogan begann zu schwitzen. Er mußte die beiden Ahnungslosen vor dem Buckligen warnen, mußte ihnen sagen, daß Jonathan ein wahrer Teufel war.


  Coogan blickte zum Tresen hinüber.


  Der zuletzt eingetroffene Gast begann plötzlich zu. randalieren. Er zerschlug mit den bloßen Fäusten die Gläser auf der Theke, stieß die anderen Männer, die ihn zurückhalten wollten, einfach von sich und stürzte sich auf Nesbitt.


  „Ihr verdammten Schreiberlinge seid also daran schuld!” schrie er und schüttelte den völlig wehrlosen Nesbitt. „Ihr habt auf Doolin Castle irgend etwas angestellt, was die Gespenster geweckt hat. Aber dafür werdet ihr büßen. Wir werden euch aus Cranasloe hinausprügeln. Und bei dir beginne ich.”


  „Cliff, bist du von Sinnen?”


  Die anderen versuchten, den Tobenden zur Räson zu bringen.


  Joyce, MacCarthy und Coogan beobachteten die Szene aufmerksam. Sie ahnten alle drei, daß der Tobsuchtsanfall des Iren mit den Geschehnissen von Doolin Castle zusammenhing.


  „Ich weiß, was ich tue!” schrie der Tobende und ließ von Nesbitt nicht ab. „Bevor ihr mich zusammenschlagt, hört mir erst einmal zu! Dann wißt ihr, wem die Prügel gebühren.”


  Cearbhall Croffin war ins Lokal zurückgekehrt. Er kam langsam näher.


  Der mit Cliff Angesprochene drückte den am ganzen Leib zitternden Nesbitt gegen den Tresen und sagte dicht an seinem Gesicht: „Schreiberling, ich rate dir und deinen Kumpanen, daß ihr das rückgängig macht, was ihr mit uns angestellt habt! Ich werde dir etwas erzählen, was mit deiner Geschichte einige Ähnlichkeiten hat. Ich hatte mal einen Freund. Vor zehn Jahren fuhren wir mit einem Hausboot auf dem Shannon. Eines Abends betranken wir uns wegen eines Mädchens. Sie sollte dem gehören, der mehr Whisky in sich hineinschütten konnte. Ich schaffte zwei Flaschen, mein Freund drei. Aber letzten Endes schafften die drei Flaschen ihn. Er ging über Bord, und ich war so besoffen, daß ich, unfähig, mich zu bewegen, zusehen mußte, wie er ertrank.


  Davon träume ich seit zehn Jahren. Jede Nacht erscheint mir mein Freund. Ich sehe ihn als Wasserleiche, und er hält mir vor, daß ich ihn absichtlich ertrinken ließ.”


  „Schluß damit, Cliff!” mischte sich da Croffin ein. „Du kannst diesen Herrn nicht für deinen Säuferwahn verantwortlich machen. Laß ihn los und mach, daß du nach Hause kommst!”


  Croffin löste den Tobenden mit spielerischer Leichtigkeit von Nesbitt, der so zitterte, daß er sich krampfhaft am Tresen festhalten mußte.


  „Für meine Alpträume kann ich ihn nicht verantwortlich machen”, sagte der Ire, „aber sehr wohl dafür, daß mich mein ertrunkener Freund heimgesucht hat. Er stand auf einmal vor mir. Ich konnte ihn berühren, habe sein kaltes Fleisch unter den Fingern gespürt. Und dafür sind die Schreiberlinge mit ihrer perversen Fantasie verantwortlich.”


  „Du spinnst, Cliff1’, sagte Croffin überzeugt.


  Da ging die Tür auf. Eine Schauergestalt erschien darin. Sie war in Fetzen gehüllt. Die Haut schimmerte bläulich durch. Von dem Totenschädel mit den leeren Augenhöhlen hingen vom Wasser aufgeweichte und den Fischen angenagte Fleischstücke.


  Cliff schrie auf, stieß Croffin beiseite und packte einen Stuhl.


  „Verschwinde!” herrschte er die Wasserleiche an. „Hau ab! Geh nach Doolin Castle - zu jenen, die dich gerufen haben!”


  Und während er das schrie, schlug er mit dem Stuhl auf die Schauergestalt ein und trieb sie durch die Tür zurück ins Freie.


  Eine Weile herrschte im Pub ratloses Schweigen.


  Schließlich verkündete Cearbhall Croffin mit teilnahmsloser Stimme: „Sperrstunde.”


  Coogan erhob sich und steuerte auf die Pendeltür zu. Er mußte die beiden Fremden warnen, die sich mit dem buckligen Jonathan hier einquartiert hatten.


  Er ging zur Rezeption und schlug schnell das Anmeldebuch auf, bevor Croffin auf ihn aufmerksam wurde. Die Neuankömmlinge hatten sich bereits eingetragen, doch nur die Frau mit vollem Namen: Coco Zamis. Sie hatte Zimmer Nummer drei. Die beiden Männer belegten die angrenzenden Zimmer. Der Name Olivaro sagte ihm nichts, aber als er den dritten Namen las, ballte er vor Wut die Hände.


  Der Bucklige hatte sich unter seinem Namen eingetragen: Coogan.
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  Es klopfte.


  Coco schloß die Verbindungstür zum anderen Zimmer, in dem sich Dorian Hunter und Olivaro befanden.


  Dorian, in der Maske des Buckligen, lächelte ihr zu, was seine Fratze aber auch nicht ansehnlicher machte.


  Er hörte die Tür gehen, dann das Gemurmel von Stimmen.


  Wenige Minuten später öffnete sich die Verbindungstür wieder. Coco trat herein. Sie wirkte etwas irritiert.


  „Da ist ein Verrückter”, sagte sie, „der von mir verlangt, daß ich dich töten soll. Ich habe ihn hypnotisiert.”


  „Bin ich froh, daß du nicht jedermanns Rat blindlings befolgst”, sagte er und erhob sich von seinem Platz.


  Er ging mit schlenkernden Armen und auf krummen Beinen in Cocos Zimmer hinüber. Dort stand ein kleiner, rundlicher Mann mit gerötetem Gesicht, das bar jeglichen Ausdrucks war. Dorian hatte ihn vorher noch nie gesehen.


  „Wie heißen Sie?” fragte er den Unbekannten.


  „Oliver Coogan.”


  Dorian fuhr erstaunt hoch.


  „Das haut mich um”, sagte er. „Ausgerechnet Coogan.”


  Coogan - so hatte Olivaro auch den Buckligen genannt, dessen Aussehen Dorian nun angenommen hatte; und Olivaro hatte auch verraten, daß er den Buckligen deshalb Coogan nannte, weil er zu einem Menschen des gleichen Namens eine magische Beziehung hatte. Der Bucklige dagegen wäre nur ein Psycho - was auch immer darunter zu verstehen war.


  „Vielleicht kommt jetzt etwas Licht in diese mysteriöse Angelegenheit”, sagte Dorian an Coco gewandt.


  Er blickte an ihr vorbei ins Nebenzimmer, wo Olivaro völlig apathisch auf dem Bett lag. „Von Olivaro können wir keine Informationen mehr erwarten.”


  „Oliver Coogan kann auch nicht viel wissen”, meinte Coco. „Er ist auf jeden Fall kein Werkzeug der Dämonen oder der Janusköpfe. Ich kann keinerlei magische Ausstrahlung an ihm feststellen.” „Trotzdem.”


  In ihrer verfahrenen Situation mußten sie jede, auch die geringste Chance ergreifen, um Licht ins Dunkel zu bringen.


  Begonnen hatte alles damit, daß Dorian auf dem Elfenhof des Magnus Gunnarsson eine Botschaft von Olivaro erreichte, in der es hieß, daß seine Artgenossen - die Janusköpfe - ihn nun endgültig zurück in ihre Welt rufen wollten.


  Ein Diener Olivaros hatte Dorian und Coco nach Irland gebracht, wo sie nach einigen Abenteuern mit Luguris Horden schließlich mit Olivaro zusammentrafen. In seiner Begleitung waren zwei Schauergestalten. Bei einem von ihnen handelte es sich um den Buckligen, den Dorian nun verkörperte. Diese beiden Psychos waren die Boten der Janusköpfe, die Olivaro nach Cranasloe begleiten sollten.


  Es kam aber anders. Wieder tauchten Luguris Horden auf, und im Verlauf des folgenden Kampfes wurden die beiden Psychos getötet.


  Daraufhin zeigte sich Olivaro deprimiert. Er sagte sinngemäß, daß er seinen Plan, den Janusköpfen als „geheilt und geläutert” gegenüberzutreten, nun nicht mehr ausführen könnte. Olivaro befürchtete nämlich, daß die Janusköpfe ungeduldig werden und ihn gewaltsam in ihrem Sinn beeinflussen könnten. Die Macht dazu hatten sie; und sie wandten sie auch an.


  Olivaro hatte auf einmal zu toben begonnen und sich wie ein wildes Tier benommen, was zweifellos auf die magischen Manipulationen der Janusköpfe zurückzuführen gewesen war.


  Dorian hatte darauf hin keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als gegen den Amok laufenden Olivaro den Ys-Spiegel einzusetzen. Tatsächlich hatte sich Olivaro daraufhin beruhigt, aber der Ys-Spiegel hatte noch einen erschreckenden Nebeneffekt erzielt: Olivaro benahm sich zwar fortan so friedlich wie ein Lamm, aber er war gleichzeitig zu einem lallenden Idioten geworden. Der Januskopf brabbelte unverständliches Zeug oder starrte einfach stumpfsinnig vor sich hin; und er konnte sein Scheingesicht nicht mehr kontrollieren, so daß es ständig das Aussehen veränderte.


  Da Cranasloe das Ziel der Psychos gewesen war, beschlossen Dorian und Coco, diesen Ort aufzusuchen. Dorian nahm das Aussehen des buckligen Psycho an, um so Kontakt mit den Janusköpfen zu bekommen. Das war zwar noch nicht gelungen, aber kaum waren sie in der Pension über dem Pub abgestiegen, da tauchte dieser Coogan auf.


  Obwohl der Psycho der menschlichen Sprache nicht mächtig gewesen war, ging Dorian kein Risiko ein, wenn er mit Coogan englisch sprach, denn Coco konnte ihm die Erinnerung an dieses Gespräch jederzeit wieder nehmen.


  Dorians Überlegungen hatten nur wenige Sekunden in Anspruch genommen.


  Cocos Stimme riß ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Sie fragte: „Kennen Sie diesen Buckligen?”


  Coogan antwortete monoton: „Ja.”


  „Und in welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?”


  „Er ist mein geistiges Eigentum.”


  „Ihr geistiges Eigentum? Wie soll ich das verstehen?”


  „Ich habe die Figur des buckligen Jonathan erfunden und sie in meinen Romanen verwendet. Er ist meine Schöpfung.”


  Dorian und Coco wechselten einen Blick.


  Der Dämonenkiller ergriff das Wort und sagte: „Sie sind also Schriftsteller und haben in Ihren Werken eine Gestalt beschrieben, die sich mit meinem Aussehen deckt. Aber wie kommen Sie darauf, daß diese Romanfigur Wirklichkeit wurde und mit mir identisch ist?”


  „Weil die Ähnlichkeit kein Zufall sein kann. Sie müssen der bucklige Jonathan sein. Zwischen meiner Beschreibung und Ihnen herrscht völlige Übereinstimmung.”


  „Schön, nennen Sie mich Jonathan”, sagte Dorian. Aber wie erklären Sie es sich denn, daß ich Realität geworden bin?”


  „Ich habe keine Erklärung dafür”, sagte Coogan wahrheitsgetreu. „Aber ich hatte sofort, gleich bei unserer ersten Begegnung auf Doolin Castle, die Gewißheit, daß Sie meine Schöpfung sind. Ich habe es gefühlt.”


  „Besagt dieses Gefühl, daß es zwischen uns eine Art magischer Verbindung gibt?”


  „Ja, so könnte man es nennen - eine magische Verbindung.”


  „Was tun Sie auf Doolin Castle?”


  „Ich wurde zu dem Horror-Symposium eingeladen, das James Lynam veranstaltet.”


  „Interessant. Und sind Sie dort auch einer anderen Schauergestalt begegnet, die Ihrer Fantasie entsprungen ist?”


  „Nein.”


  „Haben Sie dort ein Wesen gesehen, das folgendermaßen aussieht: groß, verkrüppelt, unfertig wirkend - mit unausgeprägtem Gesicht, einer Hand, der die Finger fehlen und einer Haut wie aus Plastik?”


  „Nein.”


  „Kennen Sie andere Fantasiegeschöpfe, die Realität geworden sind?”


  „Jawohl. Ludomil, den Ghoul, und Axel, MacCarthys ehrbares Monster.”


  Coco gab Dorian einen Wink, die Sitzung vorerst zu unterbrechen. Sie überließen den noch unter Hypnose befindlichen Coogan sich selbst und gingen ins andere Zimmer.


  Dort lag Olivaro reglos auf dem Bett. In seinem Scheingesicht zuckte es unkontrolliert; es war ständigen Veränderungen unterworfen; mal zeigte es das Antlitz eines strahlenden Jünglings, dann das zerfurchte Gesicht eines alten Mannes - und dazwischen Merkmale der verschiedensten Physiognomien.


  „Ich glaube, jetzt wissen wir, was unter einem Psycho zu verstehen ist”, stellte Coco fest. „Wir wußten bereits, daß Menschen der Erde zu Monstern der Januswelt in magischer Verbindung stehen können. Nun stellt sich aber heraus, daß Menschen die Schöpfer dieser Monster sind. Als Schriftsteller hat Coogan gewiß einiges von seinem bösen Ich - bewußt oder unbewußt - in seinen buckligen Jonathan hineingelegt, so daß diese Schöpfung in der Januswelt psychische Realität wurde. Davon muß der Ausdruck ,Psycho’ abzuleiten sein. Anscheinend bedienen sich die Janusköpfe dieser Psychos auf der Erde als Diener.”


  „Das klingt fantastisch, aber plausibel”, sagte Dorian. „Nur sehe ich in einigen Punkten noch nicht klar. Wozu diente das Zusammentreffen von Coogan mit seinem Psycho? Wurde das HorrorSymposium von den Janusköpfen nur inszeniert, um die Autoren mit ihren zur Realität gewordenen geistigen Schöpfungen zu konfrontieren?”


  „Vielleicht kann uns Coogan darauf eine Antwort geben”, meinte Coco.


  Sie kehrten ins andere Zimmer zurück.


  „Wann trafen Sie zum erstenmal mit dem buckligen Jonathan zusammen, Coogan?” fragte Coco. „Vor einer Woche, als ich in Doolin Castle ankam.”


  „Erzählten Sie Ihrem Gastgeber und den anderen davon?”


  „Ja, aber niemand glaubte mir.”


  „Und wann wurden die anderen Autoren mit ihren Fantasiegeschöpfen konfrontiert?”


  „Joyce Driscoll und Reginald MacCarthy erst heute. Die anderen überhaupt noch nicht - oder sie schweigen darüber.”


  „Vorher tauchten - außer Ihrem buckligen Jonathan - keine weiteren Psychos auf?”


  „Nicht, daß ich wüßte.”


  „Wissen Sie von anderen seltsamen Ereignissen zu berichten?”


  „Ja. Vorhin im Pub tauchte die Leiche eines Einheimischen auf.”


  „Und in den vorangegangenen Tagen konnten solche Phänomene nicht beobachtet werden?”


  „Nein.”


  Dorian nickte.


  „Ich glaube, ich weiß, was die Häufung der Vorfälle in jüngster Zeit zu bedeuten hat”, sagte er zu Coco. „Wenn ich recht habe, dann wird es noch schlimmer kommen. Die Janusköpfe sind dafür aber kaum verantwortlich zu machen. Die beiden Boten, die Olivaro nach Cranasloe bringen sollten, sind Psychos aus der Januswelt. Aber die Existenz der weiteren Monster muß selbst die Janusköpfe überraschen. Diese entstanden völlig unerwartet und überraschend. Das haben die Janusköpfe nicht gewollt.”


  Coco begegnete seinem Blick und meinte: „Du hast es auch nicht gewollt.”


  „Aber ich fühle mich schuldig. Als ich den Ys-Spiegel einsetzte, brachte dies nicht nur Olivaro den Wahnsinn, sondern es kam noch zu anderen unliebsamen Nebeneffekten. Die unheilvollen Kräfte des Ys-Spiegels schafften die Voraussetzung zur Erweckung weiterer Psychos.”


  „Du brauchst dir deshalb keine Vorwürfe zu machen, Dorian”, sagte sie.


  „Wir müssen trotzdem etwas dagegen unternehmen.. Coogan könnte mich unbemerkt auf die Burg bringen.”


  Es klopfte an der Tür.


  „Ist alles in Ordnung, Miß?” fragte die besorgte Stimme des Pub-Besitzers.


  Dorian humpelte mit schlenkernden Gliedern zur Verbindungstür. Dabei raunte er Coco zu: „Triff für mich mit Coogan eine Verabredung um Mitternacht in der Nähe von Doolin Castle!”


  Coco nickte und sagte so laut, daß Cearbhall Croffin es auf dem Gang hören konnte: „Was sollte nicht in Ordnung sein?”


  „Nun… “


  Dorian verschwand ins Nebenzimmer, während Coco mit leiser beschwörender Stimme Coogan befahl, ihr Gespräch zu vergessen. Dann gab sie ihm den posthypnotischen Befehl, sich um Mitternacht hinter Doolin Castle mit dem buckligen Jonathan zu treffen, und entließ ihn aus ihrem Bann. Schließlich ging sie zur Tür und öffnete.


  Draußen stand Cearbhall Croffin und funkelte Coogan böse an.


  „Hat der Kerl Sie belästigt, Miß?”


  „Nein”, sagte Coco lachend. „Es handelt sich nur um eine Verwechslung. Tut mir leid., Mr. Coogan, daß ich Ihnen nicht helfen kann.”


  Der Schriftsteller hatte es plötzlich sehr eilig. Die unerklärliche Leere in seinem Geist verwirrte ihn. „Entschuldigen Sie die Störung, Miß Zamis”, sagte er und zwängte sich ängstlich an dem hünenhaften Croffin vorbei.
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  Als Goro durch das Tor von seiner Welt zur Erde kam, da war sein erster Eindruck, daß dies nicht die Hölle sein konnte, sondern das Paradies war. Man hatte ihm völlig falsche Informationen über diese Welt gegeben, doch wollte er glauben, daß dies nicht wissentlich geschehen war. Seine Artgenossen hatten die Informationen selbst nur aus zweiter Hand. Sie bezogen ihr Wissen aus den Berichten Olivaros, der hier als Wächter und Beobachter stationiert war.


  Olivaro, das hieß so viel wie „abtrünniger Varo”. Er war ein Gesetzesbrecher gewesen, deshalb hatte man ihn in diese vermeintliche Hölle geschickt, deren Schrecken sogar noch in der Januswelt zu spüren waren. Und in all den vielen Jahren hatte Olivaro durch seine Berichte seine Artgenossen in der Annahme bestärkt, daß dies eine ungastliche Welt war, die die Janusköpfe meiden sollten. Man hatte gelegentlich Expeditionen zur Erde ausgeschickt, die jedoch nie zurückgekehrt waren. Dies schien Olivaros Schilderungen zu bestätigen: Auf der Erde hatten Janusköpfe keine Überlebenschance.


  In jüngster Zeit hatte sich jedoch herausgestellt, daß sich in Olivaros Berichten einige Widersprüche befanden. Deshalb wurde Vago ausgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Doch Vago war längst schon überfällig; das Tor, durch das er zur Erde kam, war vernichtet worden.


  Nun wurde beschlossen, mehrere und besser ausgerüstete Expeditionen gleichzeitig zur Erde zu schicken, um die magischen Einflüsse der Erde auf die Welt der Janusköpfe endgültig zu ergründen. Goro erhielt den Auftrag, Olivaro zur persönlichen Berichterstattung in seine Welt zurückzuholen. Goro kam mit zwei Psychos durch das Tor und fand eine paradiesische Welt vor.


  Er kam in Doolin Castle heraus. Zu allererst schickte er die beiden Psychos aus, Olivaro zu holen. Dann bemächtigte er sich eines der Menschen in Doolin Castle, holte sich aus seinem Geist alles Wissenswerte und stieß ihn durch das Tor in seine Welt: Sollten seine Artgenossen ihn für ihre Experimente verwenden.


  Goro aber nahm das Aussehen seines Opfers an, durch den er die Bestätigung für seine Vermutung erhalten hatte: die Erde war keine solche Hölle, wie Olivaro behauptet hatte.


  Dennoch kam Goro bald dahinter, daß diese Welt auch nicht gerade das Paradies war, für das er sie gehalten hatte. Aber er betrieb in dieser Richtung keine Nachforschungen, sondern wollte nur seinen Auftrag ausführen und Olivaro zu seinen Artgenossen zurückbringen.


  Als die gestellte Frist jedoch ablief und die beiden Psychos immer noch nicht mit Olivaro zurück waren, da machte Goro kurzen Prozeß. Er hatte die Möglichkeit, Olivaro zu beeinflussen, ihn gewaltsam in seinem Sinne zu manipulieren. Und er tat es.


  Da passierte etwas Seltsames. Goro beherrschte Olivaro zwar für kurze Zeit, doch dann riß die magische Verbindung zu ihm ab, und Goro konnte keinen Einfluß mehr auf ihn ausüben. Damit nicht genug, wurden überall in weitem Umkreis plötzlich unerklärliche magische Kräfte wirksam, die nicht nur er selbst zu spüren bekam, sondern die auch auf die Menschen übergriffen. Das führte zu seltsamen Phänomenen, die darin gipfelten, daß die Fantasiegestalten der Menschen plötzlich Wirklichkeit wurden und Gestalt annahmen.


  Es war Goro nicht unbekannt, daß zwischen diesen beiden Welten eine starke , magische Verbindung bestand, die konkret dazu führte, daß die Schrecken der Erde auf die Januswelt übergriffen. Nun reflektierten die Menschen ihre Psychos aber dicht in die Januswelt, sondern brachten sie bei sich selbst zur Materialisation. Das taten sie keineswegs mit Absicht, wie Goro herausfand. Sie waren mehr noch als er verblüfft, daß es überhaupt zur Materialisation von Psychos kommen konnte.


  Er beschloß, dieser Sache auf den Grund zu gehen und neben seinem Auftrag zusätzlich weitere Menschen in seine Welt zu deportieren, wo man mit ihnen experimentieren konnte. Kether würde ihr Geheimnis ergründen.


  Da erreichte ihn die Meldung, daß einer der beiden Psychos mit Olivaro und einer Frau, die eine Verbündete zu sein schien, in Cranasloe eingetroffen war. Der Verlust des einen Psychos schmerzte Goro nicht. Psychos - so nützlich sie sein konnten - waren doch nichts weiter als Reflektionen des menschlichen Geistes und also minderwertig. Doch es brachte ihn schier zur Weißglut, als er erfuhr, daß der Psycho, anstatt sofort nach Doolin Castle zu kommen, mit seinen beiden Gefangenen in Cranasloe Quartier bezogen hatte.


  Er brachte einen der Psychos in seine Gewalt, von denen es in Doolin Castle nun schon ein halbes Dutzend gab, und schickte ihn mit dem Auftrag nach Cranasloe, den buckligen Jonathan in die Burg , zu holen - wenn nötig, auch mit Gewalt.
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  Cliff O’Toole jagte die Wasserleiche aus dem Pub und hieb so lange auf sie ein, bis der Stuhl in Trümmer ging. Er trieb seine Alptraumgestalt quer durch Cranasloe, bis zum Friedhof.


  Das Scheusal gab keine Schmerzenslaute von sich, sondern stieß gelegentlich nur seltsame Töne aus, die Cliff an eine fremde Sprache erinnerten. Auf dem Friedhof stolperte Cliff überein umgestürztes steinernes Kreuz. Er hob es hoch über den Kopf und schleuderte es auf das Scheusal. Es war ein Volltreffer. Er traf die Wasserleiche am Schädel. Die Schädelknochen zerbarsten krachend - und im selben Moment durchzuckte Cliff ein brennender Schmerz. Es war, als hätte er mit der Alptraumgestalt auch ein Stück von sich gemordet. Aber als der Schmerz nachließ, fühlte er sich erleichtert. Er war von seinem Peiniger erlöst und hatte sich von seinem Alptraum befreit.


  Schwer atmend hob er das Steinkreuz auf und legte es auf seinen Platz zurück.


  Als er sich wieder der Stelle zuwandte, wo er die Wasserleiche erledigt hatte, war sie verschwunden.


  „So besoffen kann ich nicht sein”, murmelte er vor sich hin.


  Er suchte die nähere Umgebung des Friedhofs ab, konnte die Wasserleiche jedoch nirgends finden. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Das war Hexerei; und schuld daran waren nur diese suspekten Schreiberlinge, die sich auf Doolin Castle ein Stelldichein gaben. Ihnen verdankte er das Auftauchen der Alptraumgestalt; und sie mußten es auch gewesen sein, die die Leiche wieder hatten verschwinden lassen.


  Cliff war nun vollends nüchtern.


  Es war eine , kalte, sternklare Nacht. Er machte sich auf den Weg nach Hause. Es war schon spät, nach zwanzig Uhr. Als er sein Haus am Rande von Cranasloe erreichte, hatte die Familie das Abendbrot bereits beendet.


  Sean, Oliver und George, seine drei Söhne, lungerten in der Stube herum. Alle drei waren bärenstarke Kerle. Sie ließen sich Bärte nach der Art ihres Vaters wachsen. George, vor wenigen Tagen erst achtzehn geworden und der jüngste, konnte mit seinem spärlichen Flaum jedoch noch nicht recht mithalten.


  Er sprang von seinem Platz auf, als sein Vater hereinkam, und sagte: „Ich serviere dir das Essen, Dad.”


  „Nein”, sagte Cliff knurrend. „Bring lieber die Flasche! Keinen Whisky, sondern Branntwein! Dies ist ein Abend für Branntwein.”


  Seine Söhne wußten sofort, was es geschlagen hatte. Immer wenn Cliff Schwierigkeiten hatte, dann trank er Branntwein; und er hatte oft Schwierigkeiten; und er entledigte sich ihrer meist durch brutale Gewalt.


  Sean und Oliver setzten sich zu ihm an den Tisch, George folgte mit der Flasche. Gläser brachte er keine.


  „Wo ist eure Mutter?” fragte Cliff und setzte die Flasche anschließend an den Mund.


  Er reichte sie nach einigen Schlucken an Sean, seinen Ältesten, weiter, der zuerst auf die gleiche Weise aus der Flasche trank, bevor er antwortete.


  „Sie betet zum heiligen Patrick.”


  Cliff gab ein mißbilligendes Geräusch von sich. Er wartete, bis auch Oliver getrunken und George, etwas widerwillig, die Lippen mit dem scharfen Branntwein benetzt hatte. Dann sagte er: „Die Verrückten auf Doolin Castle machen Schwierigkeiten. Dort geht es nicht mit rechten Dingen zu. Ich glaube, die Schreiberlinge sind etwas ganz anderes, als sie zu sein vorgeben. Die können hexen.” Sean seufzte: sein Alter hatte schon wieder mächtig geladen, das konnte ja noch eine heitere Nacht werden.


  „Habe ich euch schon von dem Traum erzählt, der mich seit Jahren plagt?” fragte er, und seine Söhne nickten.


  Keiner wagte ihn darauf aufmerksam zu machen, daß er ihnen den Alptraum schon unzählige Male in allen Einzelheiten erzählt hatte.


  Cliff fuhr fort: „Die von Doolin Castle sind schuld daran, daß mein Alptraum Wirklichkeit geworden ist. Ich habe die Wasserleiche erledigt, und nun fühle ich mich frei. Aber wer weiß, ob sie nicht eine weitere Attacke gegen mich vorbereiten. Niemand ist vor ihnen sicher. Wir müssen etwas unternehmen.”


  „Vielleicht sollten wir erst einmal James Lynam sprechen”, meinte Sean. „Er ist immerhin einer von uns, auch wenn er lange fort war.”


  „Er hat die Fremden gerufen. Da hilft kein Reden”, sagte Cliff bestimmt, nahm einen Schluck aus der Flasche und dachte wehmütig an die verpaßte Gelegenheit im Pub, wo er einen der Schreiberlinge zwischen den Fingern gehabt hatte. Er hob den Zeigefinger und deutete nacheinander auf seine Söhne.


  „Ihr trommelt eure Freunde zusammen! Sagt den Keanes, den Daids, den Mulligans, den Byrnes und den anderen, was gespielt wird! Sie sollen sich bewaffnen. Wir werden die Fremden aus Cranasloe jagen. Wir werden sie windelweich prügeln. Wir werden sie vermöbeln, daß sie ein Leben daran denken und in Zukunft friedliche irische Bürger in Ruhe lassen. Geht los, Söhne! Wir treffen uns bei Cearbhall.”


  „Aber, Dad”, wagte Sean einzuwenden, „wir können nicht einfach losgehen und die Fremden zusammenschlagen, weil du sie der Zauberei verdächtigst. Das ist…”


  „Ich weiß, wovon ich rede. Und jetzt geht!”


  Seine drei Söhne erhoben sich unentschlossen. Sollten sie wirklich das ganze Dorf zusammentrommeln, nur weil es ihr Alter in einer besoffenen Laune wünschte?


  Da ging die Tür auf. Ihre Mutter kam herein. Sie trug nur ihr Küchenkleid und hatte sich durch ein wollenes Schultertuch vor der Kälte geschützt. Ihr verhärmtes Gesicht zeigte einen geradezu seligen Ausdruck.


  „Wo warst du so lange, Frau?” fragte Cliff unwirsch.


  „Der heilige Patrick ist mir erschienen”, sagte sie mit entrückter Stimme. „Es ist ein Wunder. Ich glaube, er wird mir zeigen, wie wir Alfie zurückbekommen können.”


  Alfie war ihr jüngster Sohn gewesen, der vor vier Jahren, erst zweijährig, von einem Lastwagen überfahren worden war. Seit damals hatte sich Cliffs Frau in einen religiösen Wahn hineingesteigert und führte Gespräche mit dem heiligen Pattrick.


  „Soso”, machte Cliff. „Das freut mich, Frau. Bete weiter! Wir gehen.”


  Er wollte an ihr vorbei, aber sie faßte ihn am Rockaufschlag und blickte mit großen, leuchtenden Augen zu ihm auf. „Der heilige Pattrick ist mit mir gekommen. Er wartet vor dem Haus. Du mußt ihm die Gastfreundschaft anbieten, Cliff.”


  „Er ist draußen?” Cliff straffte sich. „Sean, Oliver, George - das sehen wir uns an.”


  Er stürmte aus dem Haus.


  Im Hof stand eine Gestalt, vom Mondlicht beschienen. Der Kopf war groß, wie bei einem Baby, und auch das Gesicht war das eines Kleinkindes, jedoch fratzenhaft verzerrt. Obwohl Arme und Beine viel zu kurz waren, überragte das Scheusal Cliff um Haupteslänge. Bei seinem Anblick gab es kindlich klingende Laute von sich - und als seine Söhne zu ihm traten, riß es die Arme hoch und fauchte wie ein Raubtier. Der Kindermund öffnete sich weit, unnatürlich weit, und zeigte ein Raubtiergebiß. „Was - was ist das?” fragte George.


  „Ein Ungeheuer, herbeigehext durch die Fremden von Doolin Castle”, behauptete Cliff. „Wir werden ihm den Garaus machen. Umzingelt es! Laßt es nicht fliehen! Treibt es in den Stall! Die Flinte, George!”


  Seine Söhne schwärmten aus. Sean griff sich eine Heugabel, die an der Wand lehnte. George lief ins Haus und kam mit der Schrotflinte zurück, die er seinem Vater überreichte. Oliver hatte sich inzwischen eine Sense besorgt.


  Das Scheusal gab einen langgezogenen Klagelaut von sich.


  „Cliff11, rief die Frau aus dem Haus, „bist du auch freundlich zum heiligen Pattrick?”


  Cliff schluckte und rief zurück: „Bleib nur ja im Haus, Frau! Das hier ist Männersache.”


  Sie trieben das Scheusal zum Stall. George lief voraus und öffnete das Tor. Gleich darauf entzündete er eine Laterne.


  Das Monster mit dem fratzenhaften Babygesicht versuchte aus der Umzingelung auszubrechen, aber es rannte geradewegs in Seans Heugabel. Es schrie markerschütternd, befreite sich von den eisernen Spitzen, und als Sean nachstoßen wollte, stieß er ins Leere.


  Oliver hieb dem Ungeheuer mit der Sense einen Arm ab. George wandte sich angeekelt ab. Da krachte die Schrotflinte seines Vaters. Das Monster wurde von der Wucht der Geschosse in den Stall geschleudert. Firebird, das Lieblingspferd seines Vaters, wieherte ängstlich und trampelte mit den Hufen.


  Das Monster raffte sich auf und zog sich weiter in den Stall zurück. Im Licht der Laterne war schattenhaft die Gestalt von Firebird zu sehen. Das Pferd stellte sich auf die Hinterhand und wieherte verzweifelt.


  Das Monster stolperte, als es Olivers Sense ausweichen wollte und schrie verzweifelt.


  Firebird schlug aus, traf das Monster und trampelte mit den Hufen auf ihm herum.


  „Jetzt gebt ihm den Rest!” befahl Cliff.


  Er wagte nicht, die Flinte nochmals abzufeuern.


  Sean und Oliver stießen mit ihren Waffen zu, immer wieder, bis das Monster kein Lebenszeichen mehr von sich gab.


  Diesmal löste sich die Leiche nicht in Luft auf.


  Vom Haus her erklang ein langgezogener Schrei.


  Cliffs Frau kam mit wehendem Kittel herausgerannt und rief: „In mir ist etwas gestorben!”


  „George”, sagte Cliff nur.


  Der jüngste O’Toole lief seiner Mutter entgegen und nahm sie in die Arme.


  Clifff sagte: „Geh ins Haus und. bete, Frau!” An seine beiden älteren Söhne gewandt, fuhr er fort: „Jetzt wißt ihr hoffentlich, daß euer Vater nicht an Säuferwahn leidet. Tut, was ich euch aufgetragen habe! Wir treffen uns vor dem Pub.”
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  „Noch drei Stunden bis Mitternacht.”


  Dorian ging unruhig auf und ab und warf einen Blick ins andere Zimmer, wo Olivaro apathisch auf dem Bett lag. Sein Zustand hatte sich nicht verändert. Auf seinem Scheingesicht wechselten noch immer die verschiedenartigsten Physiognomien.


  Dorian hatte noch die Gestalt des Buckligen. Er wagte es nicht, sein wahres Aussehen anzunehmen, obwohl er es nur zu gern getan hätte.


  Dorian ging zu Coco, die am Fenster stand. Geräusche, die von der Straße heraufdrangen, hatten sie veranlaßt, durch den Vorhangspalt hinauszusehen. Dorian ergriff ihre Hand. Sie zuckte zusammen. Er ließ sie sofort los. Dorian konnte sie gut verstehen. Er konnte von ihr keine Zärtlichkeiten erwarten, obwohl sein abstoßendes Äußeres nur Maske war.


  „Die Iren rotten sich auf der Straße zusammen”, stellte Coco fest. „Es sind schon mehr als ein Dutzend, und es kommen immer neue hinzu.”


  „Glaubst du, das gilt uns?” fragte Dorian.


  „Jetzt kommt der Pub-Besitzer auf die Straße”, sagte Coco schulterzuckend. „Er scheint über die Störung wütend zu sein. Die Männer reden gestikulierend auf ihn ein.”


  Ein schriller Pfiff ertönte. Dorian blickte an Coco vorbei durchs Fenster. Die Männer wandten sich in die Richtung, aus der der Pfiff kam. Sie waren mit allen möglichen und unmöglichen Waffen ausgerüstet. Die Hälfte von ihnen hatte Gewehre.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite tauchte ein Schatten auf. Im Schein einer Straßenlampe erkannte Dorian die Gestalt eines Mannes mit fast bis zum Boden reichenden Armen, einem stupiden Gesicht und einem haarlosen, quadratisch wirkenden Kopf. Jemand rief etwas in einem irischen Slang. Dorian verstand den Sinn nicht. Die Männer setzten sich auf die Gestalt zu in Bewegung. Schüsse krachten.


  Der Unheimliche begann zu laufen. Er schlug einen Haken, und es schien, als wollte er in eine Seitengasse flüchten. Doch dann wirbelte er herum und rannte geradewegs auf seine Gegner zu. Diese waren von diesem Manöver so überrascht, daß sie nicht mehr zum Schießen kamen. Der Unheimliche rannte sie einfach nieder und hielt auf das Pub zu.


  „Jetzt wird es brenzlig”, stellte Dorian fest und wandte sich vom Fenster ab. „Ich glaube, ich weiß, warum sich die Iren zusammenrotten. Sie machen Jagd auf die Psychos.”


  Coco nickte.


  „Der Frankenstein-Typ muß ein Psycho sein”, sagte sie und betrachtete Dorian besorgt. „Sie werden sich auch deiner erinnern. Wir müssen fliehen.”


  „Ich muß fliehen”, berichtigte Dorian. „Du bleibst mit Olivaro hier. Du wirst schon eine Ausrede erfinden, wenn sie dich fragen, was du mit mir zu schaffen hattest.”


  An der Tür war ein Geräusch. Dann hämmerte jemand mit den Fäusten wie rasend dagegen. Dazu ertönte eine Stimme, die in einer fremden Sprache sprach. Dorian verstand einige der Worte. Es war die Sprache, in der er selbst manchmal redete, wenn er die Kräfte des YsSpiegels mobilisierte.


  „Das muß der Frankenstein-Typ sein”, stellte Coco fest. „Ist es Zufall, daß er ausgerechnet an unsere Tür kommt?”


  „Laß mich nur machen!” sagte Dorian.


  Während er mit der einen Hand unter sein Hemd griff und den Ys-Spiegel berührte, holte er mit der anderen Hand den Kommandostab hervor. Er klemmte sich das eine Ende zwischen die Zähne und fuhr den Magnetstab wie eine Teleskopantenne auf seine Länge von vierzig Zentimetern aus.


  Das Pochen an der Tür wurde lauter. Wieder ertönten die fremdartigen Laute. Durch die Berührung mit dem Ys-Spiegel konnte Dorian einige Worte verstehen.


  „Jonathan, laß mich ein, buckliges Scheusal!”


  Dorian sperrte auf und öffnete die Tür.


  Die Gestalt, die sie durch das Fenster gesehen hatten, taumelte herein. Sein Körper war durch die Einschüsse zerfetzt, aber die Wunden bluteten nicht. Sein Kinn war durch einen Hieb mit einem schweren Gegenstand zerschmettert, und der Unterkiefer stand seitlich ab; deshalb fiel ihm das Sprechen schwer.


  Coco stand abwartend im Hintergrund. Sie war bereit, sich augenblicklich in einen rascheren Zeitablauf zu versetzen und Dorian zu Hilfe zu kommen.


  „Jonathan.” Der Frankenstein-Typ drehte sich um seine Achse; dabei streiften seine Hände über den Boden.


  Dorian verfiel sofort in die Rolle des buckligen Jonathan. Er schlenkerte mit den Armen, machte mit seinen krummen Beinen tänzelnde Schritte, die grotesk anmuteten, stieß mit den Füßen gegen Stühle und den Schrank und wirbelte die Arme durch die Luft. Dabei konzentrierte er sich auf den Ys- Spiegel und die fremde Sprache. Er hoffte, daß der Ys-Spiegel ihm die Gabe verlieh, sich in dieser Sprache zu artikulieren.


  Und es gelang.


  „Hundesohn, was suchst du hier?” geiferte Dorian in der Gestalt des buckligen Jonathan.. „Was kommst du zu mir? Willst du, daß mich diese rasenden Iren lynchen?” Dorian trat nach den Beinen des anderen.


  „Buckliger, dein Herr und Meister ruft dich”, sagte das Monster mit dem zerschmetterten Kiefer undeutlich. „Er ist ungeduldig. Ich soll dich zu ihm bringen.”


  „Ich komme, wann es mir paßt”, schrie Dorian und schlug dem Scheusal den Magnetstab quer übers Gesicht. „Verschwinde!”


  Der Psycho schrie auf, als ihn der Magnetstab berührte. Er warf die Arme hoch und bedeckte mit seinen Pranken das Gesicht.


  „Das wirst du büßen, Buckliger!” kreischte er. „Ich kann dich töten. Unser Meister hat es gestattet. Und ich werde es tun.”


  Der Psycho streckte die Arme nach Dorian aus, griff jedoch ins Leere. Wieder traf ihn der Kommandostab mit der Längsseite, und er taumelte zurück.


  „Ich schaffe dich tot oder lebendig nach Doolin Castle, Jonathan!” brüllte der Psycho.


  Er stürzte sich blindlings nach vorne. Diesmal bekam er Dorian zu fassen. Seine Arme umklammerten den Dämonenkiller wie ein Schraubstock. Der Psycho gab ein zufriedenes Geräusch von sich. Von unten hallten erregte Stimmen herauf. Auf der Treppe war das Geräusch vieler Schritte zu hören. Sie kamen näher.


  Coco, die nichts von dem Gespräch zwischen Dorian und dem Psycho verstanden hatte, weil es in der fremden Sprache geführt worden war, wollte endlich einschreiten. Dorian war in Gefahr. Sie mußte ihm beistehen, denn sie glaubte, daß er sich nicht aus eigener Kraft aus der Umklammerung befreien konnte.


  Doch noch bevor sie sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen konnte; sah sie, wie Dorians Hand mit dem Magnetstab nach vorn stieß und der Stab sich tief in den Körper des Psychos bohrte. Mit einem Aufschrei löste das Scheusal die Umklammerung.


  Dorian war frei. Er gab dem Psycho einen Stoß, daß er auf den Gang und zur Treppe taumelte, wo er die heranstürmenden Iren unter seinem Körper begrub und sie mit sich in die Tiefe riß.


  Der Psycho war tot. Nicht die Verletzung, sondern die magische Kraft des Kommandostabs hatte seinem unwirklichen Leben ein Ende bereitet.


  Dorian wandte sich an Coco.


  „Paß gut auf dich auf!” sagte er zu ihr. „Ich breche nach Doolin Castle auf. Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, dann komme zu dem alten Wachtturm, in dem wir uns letzte Nacht versteckt haben.”


  „Sei vorsichtig!” bat sie.


  Dorian öffnete das Fenster. Auf der Straße war niemand zu sehen. Er kletterte auf den Sims hinaus, sprang hinunter und ließ sich abrollen.


  Coco sah vom Fenster aus, wie er sich aufrappelte, kurz winkte und dann humpelnd und mit schlenkernden Armen in einer Seitengasse verschwand.
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  Die Schriftsteller hatten sich in der Bibliothek versammelt. Sie wirkten wie ein Häufchen Elend.


  Nur James Lynam fehlte noch.


  „Ich bleibe keine Sekunde länger als nötig”, sagte Arthur Nesbitt. „Dieser verrückte Ire in Croffin’s Pub hätte mich beinahe erwürgt. Zum Glück tauchte diese Wasserleiche auf. Das war meine Rettung.”


  „Arthur hat recht”, sagte einer der Autoren, der zu der Gruppe um Nesbitt gehörte, die lange die Existenz der Psychos geleugnet hatte, bis sie nach und nach ihren eigenen Fantasiegestalten begegnete. Er fuhr fort: „Entweder lynchen uns diese abergläubischen Dorfbewohner, oder unsere eigenen Romanfiguren reißen uns in Stücke. Wir müssen von hier fort.”


  „Warten wir erst einmal ab, was Lynam dazu sagt”, meinte Reginald MacCarthy. „Er kennt Doolin Castle am besten und findet vielleicht eine Lösung.”


  „Welche Lösung?” rief jemand hysterisch.


  „Ich hätte Briefträger werden sollen”, sagte ein anderer, der sich seinen Galgenhumor einigermaßen bewahrt hatte. „Ganz bestimmt wäre ich kein Verfasser von Gruselromanen geworden, hätte ich gewußt, daß die Dämonen, die ich beschreibe, eines Tages Wirklichkeit werden würden.”


  „Es gibt eigentlich nur einen Ausweg”, sagte Oliver Coogan. „Wir müssen uns auf drastische Weise von unseren Monstern befreien, indem wir sie töten.”


  „Und warum haben Sie das mit Ihrem buckligen Jonathan nicht getan, als Sie ihn im Pub sahen?” fragte jemand.


  „Ich weiß es selbst nicht”, gestand Coogan. „Ich hatte es vor. Ehrenwort! Aber dann brachte ich es nicht über mich. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.”


  „Ich werde Ihnen sagen, warum Sie gezögert haben”, sagte Bryan Stewart, der Erfinder des persischen Dämons Achtham - der ihn nun durch die Korridore der Burg verfolgte und ihm das Gruseln lehrte. „Sie fürchten, etwas von sich selbst zu töten, wenn Sie Ihrem buckligen Jonathan den Garaus machen. Immerhin ist er ein Teil, wenn auch nur ein Stück Psyche, von Ihnen. Mir zumindest geht es so. Und da ist noch etwas. Zuerst bin ich vor Achtham geflohen, doch dann erkannte ich, daß er gegen mich gar nichts hat. Er hat mich in die Enge getrieben, und ich glaubte, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Doch er rührte mich nicht an, obwohl er eine Ausgeburt der Hölle ist. MacMahon dagegen hat er in Stücke gerissen. Und wissen Sie, warum ich nichts von Achtham zu befürchten habe? Weil er weiß, daß mein Tod auch sein Ende bedeutet. Deshalb beschützt er mich sogar.” „Daran ist etwas Wahres dran”, stimmte Joyce Driscoll ihm zu. „Mein Ghoul hat sich mir gegenüber ähnlich verhalten. Aber als Moorcock ihm in die Quere kam,, hat er ihn getötet.”


  „Und könnten Sie ihren Ghoul töten, Joyce?” fragte MacCarthy.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete die Schriftstellerin. „Möglich, daß ich im entscheidenden Augenblick ihm gegenüber die gleichen Hemmungen habe, wie er mir gegenüber.”


  „Das ist tatsächlich ein Problem”, meinte Coogan.


  Er wollte niemandem sagen, daß er zum buckligen Jonathan ein besonderes Verhältnis hatte. Er wußte selbst nicht, wieso, aber seit dem letzten Besuch in Cearbhall Croffin’s Pub fühlte er sich mit ihm mehr denn je verbunden.


  „Da keiner in der Lage scheint, sein eigenes Monster zu töten, habe ich Ihnen einen Vorschlag zu machen”, ließ sich MacCarthy vernehmen.


  Alle blickten ihn erwartungsvoll an.


  „Wie wäre es, wenn wir jeder die Ungeheuer des anderen töten würden? Auf diese Weise könnten wir uns der Alptraumgestalten entledigen. Was sagen Sie dazu?”


  „Es ist eine fast salomonische Entscheidung”, ertönte James Lynams Stimme von der Tür her. „Aber vergessen Sie sie! Es besteht kein Grund mehr, die Psychos zu töten. Ich habe herausgefunden, daß man sie manipulieren kann.”


  Die Schriftsteller starrten ihn verblüfft an.


  „Können Sie uns das näher erklären?” fragte MacCarthy schließlich. „Ich habe versucht, meinem Monster meinen Willen aufzuzwingen, aber obwohl ich Axel als ehrbares Monster konzipierte, gelang es mir nicht, ihm irgend etwas zu befehlen. Er beherrscht nicht einmal die menschliche Sprache.”


  „Das ist auch nicht nötig”, sagte Lynam. „Es gibt andere Möglichkeiten, die Psychos unter Kontrolle zu bringen. Ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren. Das würde zu weit führen. Aber Sie können mir glauben, daß ich in der Lage bin, die Psychos in meinem Sinne zu beeinflussen. Man muß ihnen nur Gelegenheit geben, ihre abartigen Neigungen und ihre mörderischen Triebe anderswo abzureagieren.”


  „Sie meinen”, sagte MacCarthy mit zusammengekniffenen Augen, „sie gehorchen aufs Wort, wenn man ihnen ein bestimmtes Opfer nennt?”


  „Genau.”


  „Aber das scheitert immer noch an den Verständigungsschwierigkeiten”, gab MacCarthy zu bedenken.


  „Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Wichtig ist, daß Sie Ihre Psychos nicht reizen und sie in Frieden lassen.”


  „Ich finde diese Lösung dennoch nicht gut”, sagte MacCarthy. „Mich stört daran, daß ich meinen Psycho zum Morden anstiften soll. Ich wüßte niemanden, dem ich den Tod wünsche.”


  „Das kann sich schneller ändern, als Sie denken”, sagte Lynam mit spöttischem Lächeln. „In Cranasloe rotten sich die Dorfbewohner zusammen, um Doolin Castle zu stürmen. Das sind unsere Gegner - sogar unsere Todfeinde, wenn Sie wollen, denn sie trachten uns nach dem Leben. Auf sie werden wir die Psychos hetzen.”


  „Warum gehen wir nicht einfach aus Doolin Castle fort?” meinte Arthur Nesbitt.


  „Dazu ist es zu spät”, erklärte Lynam. „Bereiten Sie sich besser auf den Kampf vor! Wir werden unsere Bastion verteidigen.”


  Der Altmeister des Gruselns ließ seine Blicke über die Runde der Autoren wandern - und so mancher von ihnen hatte den Eindruck, daß etwas. Dämonisches an ihm war.


  „Darf ich die Herren MacCarthy, Donnegan und Stewart mit mir bitten?” sagte er schließlich. Es klang fast wie ein Befehl. „Ich habe mit Ihnen einiges zur Lage zu besprechen. Die anderen Herren - und die einzige Dame in unserer Runde - ersuche ich, sich einstweilen zu gedulden. Und ich rate jedem, Doolin Castle nicht zu verlassen.”


  Joyce Driscoll griff instinktiv nach MacCarthys Hand, als er sich erhob.


  Er lächelte ihr zu und folgte Donnegan und Stewart, die bereits zusammen mit Lynam die Bibliothek verlassen hatten.


  Joyce fröstelte. Sie hatte Angst. Lynam war ihr noch unheimlicher als alle Psychos zusammen. Coogan sagte: „Ich möchte Lynams Wissen besitzen, dann könnte ich dem Kommenden sicher ruhiger entgegensehen.”


  Er blickte auf die Uhr. Es war wenige Minuten vor zweiundzwanzig Uhr.


  Joyce erhob sich und verließ die Bibliothek unter einem Vorwand. Sie hatte beschlossen, Lynam nachzuschleichen, um zu sehen, wohin er sich mit den drei Schriftstellern begab.
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  Joyce hörte aus der Bibliothek noch eine Weile die Stimmen ihrer Kollegen. Einige regten sich darüber auf, daß Lynam sie geradezu vor den Kopf stieß, indem er MacCarthy, Donnegan und Stewart bevorzugt behandelte.


  Joyce glaubte jedoch nicht daran, daß es ein Vorzug war, mit Lynam zu gehen. Sie war in Sorge um Reggie MacCarthy. Lynam benahm sich immer seltsamer; er war ihr unheimlich geworden.


  Die Stimmen aus der Bibliothek verstummten. Vor sich hörte sie Schritte, die sich entfernten. Sie wurde etwas schneller, um Lynam und seine drei Begleiter einzuholen.


  Sie kam zu dem Turm mit der steinernen Wendeltreppe. Die Schritte der vier entfernten sich nach unten. Als Joyce hinter sich ein unheimliches Geräusch hörte - ein Schnaufen und Tapsen -, betrat sie den Treppe, ohne sich umzusehen. Sie wollte nicht wissen, was für ein Ungeheuer sich in ihrem Rücken befand. Sie rannte die Treppe so schnell hinunter, daß sie beinahe stolperte. Erst als sie ganz nahe vor sich Stimmen hörte, wurde sie langsamer.


  „War da nicht jemand?” hörte sie Stewart fragen.


  „Höchstens ein Psycho”, antwortete Lynam.


  „Wollen Sie uns nicht endlich verraten, wie es Ihnen gelang, die Psychos zu zähmen, Sir?” fragte MacCarthy.


  „Alles zu seiner Zeit”, antwortete Lynam.


  „Warum weichen Sie dauernd aus?” Das war wieder MacCarthy. „Sie verlangen, daß wir uns an Ihre Anordnungen halten, aber Sie bleiben uns Erklärungen schuldig. Ihre Haltung uns gegenüber hat sich überhaupt grundlegend geändert. Sie behandeln uns längst nicht mehr wie Ihre Gäste, sondern wie - Untergebene.”


  „Die Situation hat sich ebenfalls geändert”, erwiderte Lynam. „Das ist längst kein Symposium mehr, MacCarthy. Ich bin angenehm überrascht, wie gut Sie sich alle auf die neue Situation eingestellt haben. Es kommt Ihnen jetzt zugute, daß Sie sich schon immer mit dem namenlosen Grauen und den Schrecken der Dämonenwelt auseinandergesetzt haben. Normale Menschen hätten das alles sicher nicht so leicht verkraftet.”


  „Wohin führen Sie uns eigentlich?” fragte Donnegan.


  „Ins Verlies. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.”


  Was’”


  „Sie werden die Hintergründe für diese Geschehnisse erfahren - das verspreche ich Ihnen.”


  „Was sind Sie eigentlich, Lynam?” fragte MacCarthy. „Sind Sie durch das Schreiben und die zwangsläufige Beschäftigung mit Magie auf geheimes Wissen gestoßen? Oder war das Schreiben für Sie nur ein Vorwand?”


  Er erhielt keine Antwort - zumindest konnte Joyce sie nicht hören, denn ein überraschter Ausruf eines anderen übertönte alles andere.


  „Da vorne!” rief Stewart.


  „Nur ruhig Blut!” sagte Lynam.


  Joyce erreichte das Ende der Wendeltreppe. Vor ihr tat sich ein unterirdisches Gewölbe auf. Um sie war Dunkelheit. Nur weiter vorn sah sie im Licht einer Fackel die vier Männer. Sie standen etwa vier Meter vor einem schmalen und niedrigen Durchlaß. Dieser Torbogen wurde von einem Ungeheuer verstellt. Es hatte einen unförmigen Körper und statt der Arme vier Tentakel; auch die säulendicken Beine waren tentakelartig und endeten statt in Füßen in Saugnäpfen, die sich ständig öffneten und schlossen. Der halbkugelige Schädel saß direkt auf dem oberen Ende des Rumpfes. Zwei faustgroße Facettenaugen glotzten die vier Männer an. Aus dem breiten Maul züngelten Dutzende von Fühlern heraus.


  Joyce überraschte der Anblick des Monsters nicht. Sie erinnerte sich dunkel daran, daß Finn Donnegan einmal ein solches beschrieben hatte.


  „Das ist Ihr Psycho, Donnegan”, sagte Lynam wie zur Bestätigung. „Wollen Sie nicht versuchen, ihn dazu zu bewegen, uns den Weg freizugeben?”


  „Ich - ich… Wie soll ich das anstellen?” fragte Donnegan stotternd.


  „Ich werde es Ihnen vormachen”, sagte Lynam und trat einen Schritt nach vorn.


  Die Tentakel des Monsters zuckten hoch.


  Lynam begann plötzlich in einer fremden Sprache zu sprechen. Es hörte sich wie die Aneinanderreihung von sinnlosen Lauten an. Aber sie verfehlten ihre Wirkung auf das Ungeheuer nicht. Es ließ die Tentakel sinken, erwiderte irgend etwas in der gleichen Sprache und trottete auf seinen Säulententakeln davon.


  „Der Weg ist frei”, stellte Lynam lakonisch fest und ging als erster durch den engen Durchlaß.


  „Was für eine Sprache war das?” wollte Stewart wissen. „Woher stammt sie?”


  „Von dort, wo die Psychos im allgemeinen zu finden sind”, antwortete Lynam ungeduldig.


  Joyce wagte sich in das Gewölbe hinaus. Sie versuchte, die Dunkelheit links und rechts von sich zu durchdringen und nach dem Tentakelmonster Ausschau zu halten. Doch die Finsternis behielt ihre Schrecken für sich. Joyce war im Grunde dankbar dafür. Sie schritt wieder schneller aus, um den Kontakt zu den vier Männern nicht zu verlieren. Allein hätte sie sich in diesem Labyrinth unterirdischer Gänge wahrscheinlich hoffnungslos verirrt.


  „Wir sind da!”


  Die Schritte vor ihr hielten an. Joyce schlich bis zum nächsten Quergang und blickte vorsichtig um die Ecke.


  Die vier Männer waren vor einer großen, eisenbeschlagenen Tür stehengeblieben. Lynam ergriff den Türöffner und zog daran. Die Tür schwang quietschend auf.


  „Folgen Sie mir, bitte!”


  Lynam entzündete eine zweite Fackel und steckte eine davon im Korridor in einen eisernen Ring. Joyce zog sich hinter einen Mauervorsprung zurück. Sie hörte Füßegescharre, dann das Geräusch der zufallenden Tür. Stille folgte.


  Sie wartete. Nichts ereignete sich. Durch die schwere Tür drangen keine Geräusche zu ihr. Endlich hörte sie wieder das Quietschen der Angeln; dann Schritte - jedoch nur von einer einzelnen Person. Die Tür fiel zu. Die Schritte näherten sich und mit ihnen der flackernde Schein einer Fackel.


  Joyce zog sich schnell in eine tiefe Nische zurück. Gleich darauf sah sie Lynam, zum Greifen nahe, an sich vorübergehen. Er bemerkte sie nicht. Seine Schritte verhallten. Dunkelheit umgab Joyce wieder.


  Das Herz schlug Joyce fast zum Halse heraus.


  Wo waren MacCarthy, Donnegan und Stewart? Was hatte Lynam mit ihnen gemacht? Welches Geheimnis verbarg sich hinter der eisenbeschlagenen Tür? Hielt Lynam dahinter die drei Männer gefangen? Aber Joyce hatte kein Schloß einschnappen gehört.


  Sie verließ ihr Versteck und tastete sich an der naßkalten Steinmauer entlang bis zu dem Gang mit der Tür vor. Nach wenigen Schritten spürte sie das Holz und die Eisenbeschläge unter ihren Fingern. Sie tastete sich zum Türöffner vor und zog daran. Die Tür war schwer, aber sie ließ sich mit einiger Anstrengung öffnen. Als Joyce sie einen Spaltbreit offen hatte, fiel Fackelschein heraus.


  Sie spähte durch den Spalt.


  Vor ihr lag ein langgestrecktes Gewölbe; etwa fünfzehn Meter lang und sieben Meter breit. Es wurde nur von einer einzelnen Fackel erhellt.


  Joyce öffnete die Tür weiter, um das ganze Gewölbe sehen zu können. Es war leer. Sie trat ein, ging bis in die Mitte, wo die Fackel in der Halterung steckte. Von MacCarthy, Donnegan und Stewart fehlte jede Spur. Joyce suchte jeden Winkel ab. Aber alles, was ihr auffiel, war ein kreisrunder, mannshoher schwarzer Fleck auf der rückwärtigen Wand. Besonderheiten waren daran keine zu erkennen, doch Joyce wagte sich nicht näher heran. Sie konnte sich allerdings nicht vorstellen, daß der schwarze Kreis etwas mit dem Verschwinden der drei Männer zu tun hatte. Vielleicht gab es einen Geheimgang, durch den sie das Gewölbe verlassen hatten?


  Joyce hielt es hier plötzlich nicht mehr länger aus. Sie holte die Fackel aus der Halterung und rannte damit aus dem Gewölbe. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß.


  Joyce rannte, so schnell sie konnte, und irgendwie gelang es ihr, die Wendeltreppe nach oben zu erreichen. Sie hielt einen Moment erschöpft inne. Als sie dann den Fuß auf die erste Stufe setzte, tauchte vor ihr eine Gestalt auf.


  „Ludomil!” rief sie unsicher aus, als sie ihren Ghoul erkannte.


  Sie wußte nicht, ob sie sich über sein Erscheinen freuen konnte; aber es war immerhin noch besser, als wenn sie einem anderen Psycho begegnet wäre. Ihr Ghoul würde sich nicht an ihr vergreifen, um nicht seine eigene Existenz zu gefährden. Dennoch mißfiel ihr der Ausdruck im Gesicht des Psychos, als er sich ihr näherte. Seine Augen hatten etwas Lauerndes; seine Lippen bebten. Sie hörte, wie er die Mundsäfte geräuschvoll durch die Zähne sog.


  Sie wich unwillkürlich zurück. Der Ghoul setzte ihr nach. Sie mußte noch weiter zurückweichen. Der Ghoul drängte sie in einen schmalen Gang. Plötzlich spürte sie eine Wand im Rücken.


  Sie war in einer Sackgasse. Der Ghoul knurrte, zufrieden, wie es Joyce schien. Er ließ seine menschliche Gestalt zerfließen, bis er ein pulsierender, gallertartiger Klumpen war, der Joyce den Weg versperrte.


  Sie saß in der Falle.


  Und die Fackel war bald abgebrannt.


  Die Fackel! In ihren Romanen fürchtete der Ghoul nichts so sehr wie Konservierungsmittel und Feuer. Sie stieß mit der Fackel nach ihm, aber ein plötzlicher Luftzug ließ die Flammen erlöschen. Der Ghoul grunzte zufrieden.


  Joyce drängte sich in der Finsternis zitternd gegen die kalte Mauer.


  In ihren Romanen hatte sie schon viele ähnliche Situationen beschrieben, aber sie hätte sich nie träumen lassen, einmal selbst in eine solche zu geraten.
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  „Gleich Mitternacht”, stellte Nesbitt fest. „Wo bleibt Lynam nur mit den dreien? Und Miß Driscoll ist auch nicht zurückgekommen.”


  Gleich Mitternacht; echote es in Oliver Coogans Geist.


  Er erhob sich.


  „Wohin wollen Sie, Coogan?” „Ich sehe nach Miß Driscoll”, log Coogan und verließ die Bibliothek.


  Ihm war gerade eingefallen, daß er eine wichtige Verabredung mit seinem Psycho hatte. Wieso hatte er nicht früher daran gedacht? Aber egal, er würde noch rechtzeitig zu dem Treffpunkt kommen. James Lynam hatte geraten, Doolin Castle nicht zu verlassen, und diese Aufforderung kam einem Verbot gleich. Doch Coogan kümmerte sich nicht darum.


  Er holte seinen Mantel aus der Garderobe neben der Halle, band den Schal um, setzte die Mütze auf und kramte in den Taschen herum, bis er die kalte Pfeife fand, die er sich zwischen die Zähne steckte. Dann ging er mit fast mechanischen Schritten durch ein Seitentor in den Hof hinaus.


  Die Nacht war beißend kalt. Coogan spürte es kaum. Er ging zum Haupttor, benützte aber den danebenliegenden Personeneingang, um die Burg zu verlassen. Früher war sie von einem tiefen Graben umgeben gewesen, doch jetzt war davon fast nichts mehr zu sehen.


  Coogan klemmte die Pfeife zwischen Tür und Rahmen, damit sie sich nicht von selbst schließen konnte und er nicht ausgesperrt wurde. Er wollte nicht daran denken, was ihm blühte, wenn er den Dorfbewohnern in die Hände fiel.


  Coogan wollte sich gerade dem nahen Wald zuwenden, als er von links ein schnappendes Geräusch vernahm. Eine krumme Gestalt tauchte auf. Es war der bucklige Jonathan. Er schnippte wieder mit dem Finger, um Coogans Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Still, ich habe dich schon entdeckt!” flüsterte Coogan.. „Wartest du schon lange?”


  Dorian - in der Maske des Buckligen - war nahe daran, zu antworten, daß er die Zeit genützt hatte, um die Umgebung der Burg zu erkunden. Aber dann besann er sich, daß die Psychos seltsamerweise nur die Sprache der Januskopf beherrschten; und obwohl Coogan von Coco hypnotisiert worden war, war es besser, sich keine solche Blöße zu geben. Man konnte nie wissen. Also gab er nur ein unartikuliertes Knurren von sich. Außerdem trat er beim Gehen gegen Steine, die den Abhang hinunterkullerten.


  „Nicht so laut!” ermahnte Coogan ihn. Er stand lauernd da.


  Dorian blieb drei Meter von ihm entfernt stehen.


  Coogan kicherte plötzlich.


  „Du befürchtest wohl, ich könnte dich töten?” fragte er. „Aber keine Angst, daran liegt mir nichts mehr.


  Ich mag dich. Besser wäre es natürlich, wenn du meine Sprache beherrschen würdest, damit wir uns unterhalten könnten.”


  Um seiner Rolle treu zu bleiben, sprang Dorian plötzlich mit einem Knurrlaut vor, packte Coogan an der Kehle und drückte ihn gegen die Burgmauer. Er drückte nicht fest zu und ließ Coogan sofort los, als dieser nach Luft japste.


  Dorian bleckte die Zähne und deutete mit einer herrischen Geste zum Personeneingang.


  „Schon gut”, sagte Coogan keuchend und rieb sich den Hals. „Ich bringe dich in die Burg.”


  Er ging voran.


  Dorian-Jonathan folgte ihm dichtauf. Sie kamen in den Burghof. Dorian blickte sich um. Das Gemäuer lag wie ausgestorben da. Coogan strebte auf das Hauptgebäude rechter Hand zu. Er winkte Dorian-Jonathan, ihm zu folgen, doch der Dämonenkiller zögerte.


  Er versprach sich nichts davon, die Burg in Begleitung Coogans zu erforschen. Im Gegenteil, wenn er allein war, hatte er mehr Bewegungsfreiheit. Deshalb machte er eine Reihe von furchterregenden Gebärden, warf mit Steinen nach Coogan und machte so deutlich, daß er seiner überdrüssig war.


  „Ich habe schon verstanden”, sagte Coogan und zog sich zurück. „Ich werde dich allein lassen. Aber sei vorsichtig, Jonathan! Lynam hat angedeutet, daß er jedem Psycho seinen Willen aufzwingen kann, und ich möchte nicht, daß er mit dir das tut.”


  Dorian erinnerte sich, daß James Lynam Besitzer von Doolin Castle und Veranstalter des HorrorSymposiums war. Innerlich dankte er Coogan für die Warnung, obwohl er kaum etwas zu befürchten hatte, weil er ja kein Psycho war.


  Dorian wartete, bis Coogan im Hauptgebäude verschwunden war, dann wandte er sich der anderen Seite zu und. betrat einen Wehrturm. Er holte seinen Kommandostab und fuhr ihn aus.


  Wenn Doolin Castle eine Bastion der Janusköpfe war, dann mußte er mit magischen Fallen rechnen; und vor diesen konnte ihn der Magnetstab warnen. Außerdem war er eine bewährte Waffe gegen alle möglichen Kreaturen der Finsternis.


  Die freie Linke ließ Dorian über der Brust unter seinem Gewand verschwinden, um in Notfall schnell an den Ys-Spiegel heranzukommen.


  Dorian hatte kaum den Wachtturm betreten, da umgab ihn eine Fülle von Geräuschen. Überall raunte und wisperte es. Durch die Steinmauern ging ein Rumoren. Doch als er den Ys-Spiegel für einen Moment losließ, herrschte wieder Stille. Der Ys-Spiegel machte Geräusche hörbar, die dem menschlichen Ohr verborgen blieben.


  Ihr seid nicht euern geistigen Schöpfern verpflichtet, sondern nur mir, Goro - hörte es Dorian raunen -, der ich aus einem Reich komme, wo auch ihr zu Hause seid. Wenn ich befehle, habt ihr zu gehorchen.


  Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um zu erraten, daß Goro ein Januskopf war und mit seinen Suggestionen die Psychos erreichen wollte.


  Dorian wandte sich auf der Treppe des Wehrturms nach unten, denn es war anzunehmen, daß sich der Januskopf irgendwo in den unterirdischen Gewölben versteckte. Dabei achtete er darauf, die Verrenkungen und die groteske Gangart des buckligen Jonathan getreu nachzumachen, denn er mußte damit rechnen, beobachtet zu werden. Das war eine positive Eigenschaft des Vexierers, den er aus dem Nachlaß des Hermes Trismegistos hatte: er erlaubte es ihm nicht nur, jede beliebige Gestalt anzunehmen, sondern übertrug auch die gewünschten Eigenarten jener Person auf ihn, die er nachzuahmen wünschte.


  Dorian humpelte mit schlenkernden Armen die Treppe hinunter. Dabei ließ er den Ys-Spiegel los, um nicht ständig den unheimlichen Geräuschen ausgesetzt zu sein.


  Das hätte ihn beinahe verraten.


  Plötzlich sprang etwas aus einer Nische, das nur entfernt menschliche Gestalt besaß. Es bestand eigentlich nur aus einem Rumpf. Am oberen Ende wuchsen ihm drei Paar Hände heraus, mit sehnigen, muskulösen Fingern. Auf der entgegengesetzten Seite waren drei Paar ebenso kräftig entwickelte Füße zu sehen. Die Sinnesorgane - wie Augen, Ohren, Nase und Mund - waren über die obere Hälfte des Torsos wahllos verstreut.


  Dieses Ding bewegte sich durch Radschlagen vorwärts. Es keifte Dorian mit einem zahnlosen Maul an, das quer zur Körpermitte, also senkrecht, angeordnet war. Mit den Händen machte es greifende Bewegungen - und auf einmal bog sich sein elastischer Körper wie eine Gerte, und zwei der Hände entrissen Dorian den Kommandostab.


  Dorian griff mit der Linken instinktiv an den Ys-Spiegel, so daß er die letzten Worte des seltsamen Geschöpfes verstand, die es in der Janussprache an ihn richtete.


  „… zu deinem Herrn und Meister, Jonathan! Er zürnt dir. Los, spute dich! Ahhh!”


  Das Ding hatte kaum den Kommandostab berührt, als es aufschrie und ihn sofort wieder fallen ließ, als sei erglühend.


  Dorian versetzte dem Torso einen Fußtritt, daß er einige Stufen hinunterkullerte, bevor er sich mit den Händen abfing.


  Dorian brachte schnell den Kommandostab wieder an sich.


  „Das soll dir eine Warnung sein”, sagte er, und die Worte der Janussprache kamen ziemlich flüssig über seine Lippen. „Gib mir den Weg frei, Mißgeburt!”


  Der Torso lachte krächzend.


  „Ich, eine Mißgeburt? Und du? Du weißt wohl nicht, daß ich die Schöpfung eines genialen Organtransplantaten bin. So wollte es mein geistiger Schöpfer Ronald O’Casey. Du dagegen hast eine viel niedrigere Herkunft. Ich weiß alles über dich, Jonathan. Du bist der Abfallhaufen, die Senkgrube von Coogans Seele.


  Haha!”


  „Verschwinde!” sagte Dorian mit schriller Stimme. Der bucklige Jonathan hätte sich auf diese Weise nie beschimpfen lassen. „Oder ich nehme dich auseinander, daß dein Schöpfer dich nicht wiedererkennt.”


  „Zuerst prügle ich dich aber zu Goro!” schrie der Torso und formte dabei seine Lippen zu einem Rüssel.


  Plötzlich ließ er seinen Körper rotieren und näherte sich auf diese Weise dem Buckligen. Ehe sich Dorian versah, wurde er von verschiedenen Seiten von den Händen und Füßen getroffen, so daß er die Treppe hinunterstolperte. Das Ding trieb ihn regelrecht rotierend vor sich her.


  Solch ein Monster kann auch nur dem krankhaften Gehirn eines Schriftstellers entspringen, dachte Dorian verbittert, während er es hilflos mit sich geschehen lassen mußte, daß das Ding ihn die Treppe hinunterjagte. Erst als er wieder den ebenen Boden eines Ganges unter sich hatte, konnte er zum Gegenangriff übergehen. Er fühlte sich von hinten gepackt. Das Ding hielt ihn mit den Zehen fest und schwang sich auf diese Weise über ihn. Als es über seinem Kopf erschien, stieß Dorian mit dem Kommandostab zu.


  Der Torso krümmte sich, entfernte sich drei Meter radschlagend, dann brach er zuckend zusammen. Dorian ging hin und zog den Kommandostab aus dem Körper der Kreatur. Ein Psycho weniger. Und irgendwo in dem Gemäuer würde ein Schriftsteller namens Ronald O’Casey es schmerzhaft gespürt haben, als durch den Tod seines Psychos die magische Verbindung abriß.


  Dorian kümmerte sich nicht um den toten Torso und drang tiefer in das unterirdische Gewölbe vor. Er ließ jetzt den Y s-Spiegel nicht mehr los.


  Die Untermalungsgeräusche waren zu einem tiefen, drohenden Brummen geworden. Das Geräusch tat Dorian in den Ohren weh, und der Schmerz breitete sich über den ganzen Körper aus - doch er ließ den Ys-Spiegel nicht mehr los. Eine zweite solche Überraschung wollte er nicht mehr erleben. Aber diesmal trat genau der entgegengesetzte Effekt ein. Durch den Einfluß der sphärenartigen Geräusche war er taub für die Geräusche der Wirklichkeit geworden. Deshalb hörte er nicht die Schritte der drei Menschen, die sich ihm aus einem Seitengang näherten. Als er an die Kreuzung kam, wäre er beinahe mit ihnen zusammengestoßen.


  Dorian-Jonathan wich fauchend zurück.


  Einer der drei Männer war Oliver Coogan.


  „Jonathan!” entfuhr es ihm erschrocken.


  Der zweite Mann rief entsetzt: „Lynam, schützen Sie uns vor diesem Scheusal!”


  „Nur nicht die Nerven verlieren, Mr. Nesbitt!” sagte James Lynam. „Warten Sie hier! Ich werde Sie von der Gegenwart dieses abscheulichen Psychos befreien.” Und in der Janussprache fügte er an Dorian-Jonathan gewandt hinzu: „Folge mir, Bastard! Du wirst mir über gewisse Dinge Rede und Antwort stehen müssen.”


  Er führte Dorian in ein Gewölbe, wo sie vor Coogan und Nesbitt sicher waren. Dort ließ James Lynam die Maske fallen.


  Für Dorian kam es nicht überraschend, daß sich sein Kopf einhundertachtzig Grad drehte, sich das Haar teilte und ein knöchernes Janusgesicht freigab. Er hatte längst vermutet, daß sich hinter dem Initiator des Horror-Symposiums in Wirklichkeit der Januskopf Goro versteckte. Der echte James Lynam weilte unterdessen wahrscheinlich längst nicht mehr unter den Lebenden.
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  Die Aura um Goros Knochengesicht leuchtete vor Wut weißblau. Die dicken, wurmartigen Haare standen ihm vom Kopf ab und ringelten sich wie die Schlangen der Medusa. Goro mußte sehr an sich halten, um den ungehorsamen Psycho nicht zu maßregeln. Vielleicht holte er das noch nach, aber zuerst wollte er ihn zu Wort kommen lassen.


  Goros grausamer Mund war verkniffen. „Wieso bist du nicht schnellstens nach Doolin Castle gekommen? Und warum hast du Olivaro in Cranasloe zurückgelassen? Was ist vorgefallen? Berichte!” Goro fiel auf, daß der Bucklige darauf bedacht war, ihm nicht zu nahe zu kommen. Überhaupt war seine Haltung alles andere als unterwürfig. Er hatte etwas von einem Rebellen an sich. Wäre er, der Meister der Magie, drüben in seiner Welt in diese Situation gekommen - er hätte mit dem Psycho kurzen Prozeß gemacht, ihn zu Pulver zerstampft und daraus alles Wissenswerte gelesen. Doch auf der Erde konnte er seine magischen Künste nicht voll ausspielen; hier herrschten andere Gesetze.


  „Berichte endlich!” verlangte Goro.


  „Es hat einige unvorhergesehene Zwischenfälle gegeben”, sagte der Bucklige mit einer irgendwie verfremdeten Stimme.


  Hatte ihn der Aufenthalt auf dieser Welt verändert?


  Der Psycho fuhr fort: „Wir trafen mit Olivaro am vereinbarten Ort zusammen. Es ging alles glatt. Olivaro kam freiwillig mit. Aber dann kam es zu Zwischenfällen mit den Dämonen dieser Welt. Mein Begleiter kam im Kampf um. Später erwischte es auch Olivaro. Er gebärdete sich auf einmal wie wahnsinnig.”


  „Das hatte mit den Dämonen dieser Welt nichts zu tun”, unterbrach Goro ihn unwirsch. „Ich war es, der Olivaro manipulierte, weil ich einfach nicht mehr länger warten wollte. Doch, ich frage dich, wie kam es, daß ich ihn wieder aus meiner Gewalt verlor?”


  „Das muß die Magie der irdischen Dämonen bewerkstelligt haben”, erklärte der bucklige Jonathan. „In diesem Augenblick benahm sich Olivaro noch wie ein Rasender - und im nächsten wurde er auf einmal völlig apathisch. Er befindet sich noch immer in diesem Zustand und scheint den Verstand verloren zu haben. Er kann sein Scheingesicht nicht mehr kontrollieren.”


  „Du hättest ihn dennoch sofort hierher bringen sollen”, sagte Goro streng.


  Aber er war nicht mehr so wütend auf den Psycho, weil er in der Tat gegen eine Reihe widriger Umstände zu kämpfen gehabt hatte.


  „Das wagte ich nicht”, beteuerte der Bucklige. „Ich wußte nicht, wie mächtig die Dämonen sind, die uns verfolgten. Ich stellte alle möglichen Dinge an, um sie abzuschütteln. Aber da ich nicht sicher sein konnte, daß mir das auch gelungen war, stieg ich mit ihm in Cranasloe ab, um der Dinge zu harren, die auf uns zukommen würden. Ich wagte es nicht einmal, Verbindung mit dir aufzunehmen.”


  Goro fand die Geschichte des Psychos plausibel; es könnte so gewesen sein, aber er glaubte sie ihm nicht bedingungslos. Dieser bucklige Jonathan war nicht mehr ganz derselbe, den Goro ausgeschickt hatte. Er hatte sich verändert. Goro ließ sich aber von seinem Mißtrauen nichts anmerken.


  „Und warum hast du die Frau, die sich bei dir befindet, bisher mit keinem Wort erwähnt?” fragte Goro.


  „Ich wollte es bei nächster Gelegenheit tun”, versicherte der Bucklige. „Sie heißt Coco Zamis und ist eine Verbündete von Olivaro. Er wollte nicht ohne sie gehen. Deshalb nahm ich sie mit. War das ein schweres Vergehen?”


  „Das wird sich noch herausstellen”, sagte Goro. „Wir nehmen sie auf jeden Fall nach drüben mit.” „Und Olivaro” fragte der Bucklige. „Glaubst du, daß er dir in seinem Zustand überhaupt noch nützlich sein kann?”


  „Vielleicht ist er noch zu retten. Er kommt auf jeden Fall mit. Aber das soll deine Sorge nicht sein. Du bleibst vorerst auf Doolin Castle und wirst für Ruhe und Ordnung unter diesen entarteten Psychos sorgen. Olivaro und seine Verbündete holen wir später.”


  „Gut - wenn es dein Wille ist, Goro.” Der Bucklige bekam einen lauernden Blick. „Und was wird aus den Menschen auf Doolin Castle?”


  „Die Überlebenden nehmen wir mit nach drüben”, erklärte Goro. „Die Experimente mit ihnen werden uns bestimmt interessante Ergebnisse vermitteln. Und jetzt verschwinde! Ich muß mich um die beiden Männer kümmern, bevor sie Verdacht schöpfen.”


  Goro verließ den buckligen Psycho ohne ein weiteres Wort. Es war unter seiner Würde, ihn ausdrücklich darauf aufmerksam zu machen, daß er Doolin Castle nicht unerlaubt verlassen durfte. Daran würden ihn sowieso die entarteten Psychos zu hindern wissen.


  Goro wollte den buckligen Jonathan unbedingt von Olivaro und dessen Verbündeter fernhalten. Wer konnte sagen, ob der abtrünnige Varo den buckligen Psycho nicht durch irgendwelche Versprechen für sich gewonnen hatte?


  Als Goro zu der Stelle kam, wo er seine beiden Opfer zurückgelassen hatte, waren sie verschwunden.


  Der Januskopf machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Wahrscheinlich hatte ein streunender Psycho die beiden verschreckt und in die Flucht gejagt. Sie würden ihm jedenfalls nicht entkommen. Ihr Schicksal war besiegelt.
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  Dorian war der Ansicht, daß er sich gut herausgeredet hatte. Dennoch schien er den Januskopf nicht völlig überzeugt zu haben, denn wieso sonst hielt er ihn auf der Burg zurück?


  Dorian mußte bis zum Morgengrauen bei Coco zurück sein Es blieb ihm noch Zeit genug, zuerst Erkundigungen in Doolin Castle einzuholen. Er mußte herausfinden, wo das Tor zur Januswelt war. Vor allem aber machte er es sich zur Aufgabe, die Menschen auf der Burg zu warnen. Goro hatte deutlich genug erklärt, daß sie zur anderen Welt deportiert werden sollten, wo sie ein grausiges Schicksal erwartete: „Die Experimente mit ihnen werden uns bestimmt interessante Ergebnisse vermitteln.” Diesen Ausspruch assoziierte Dorian mit Vivisektion und Schlimmerem.


  Es war seine erste Pflicht, den Menschen von Doolin Castle zu helfen. Die Schwierigkeit war nur, ob ihm in der Maske des buckligen Jonathan jemand glauben würde.


  Dorian war erst wenige Minuten auf der Suche nach einem Weg nach oben, als er mit Oliver Coogan und dem anderen Mann zusammenstieß, der sich ebenfalls in Goros Begleitung befunden hatte. „Jonathan!” rief Coogan erleichtert. „Bin ich froh, dich zu treffen!”


  Coogans Gesicht war noch mehr gerötet als sonst; und es war schweißgebadet. Seine Lider flatterten nervös.


  Der andere Mann, den Goro Nesbitt genannt hatte, zitterte vor Angst. Er klammerte sich hilfesuchend an Coogan und sagte: „Seien Sie vorsichtig! Sie können nicht einmal mehr Ihrem eigenen Psycho trauen.”


  „Bei Jonathan fühle ich mich immer noch sicherer als bei den anderen Monstern”, erklärte er. „Nicht wahr, Jonathan? Mir - deinem geistigen Vater - wirst du nichts antun?”


  Dorian überlegte nicht lange und sagte mit der gutturalen Stimme Jonathans, aber im reinsten Englisch: „Ich will Ihnen helfen, Mr. Coogan. Sie und die anderen schweben in großer Gefahr. Ich will versuchen, Sie alle aus Doolin Castle fortzubringen.”


  „Wieso dieser plötzliche Gesinnungswandel?” fragte Coogan überrascht. „Und seit wann beherrschst du unsere Sprache ?


  „Trauen Sie ihm nicht, Coogan!” warnte Nesbitt. „Er ist bösartig und hinterhältig. Er will uns in eine Falle locken. Sie selbst haben gesagt, daß Sie alles Schlechte, das Sie sich vorstellen konnten, in ihn hineingelegt haben.”


  „Ich habe gelernt”, sagte Dorian und ließ seine krummen Arme von den vorgebeugten Schultern herabbaumeln. „Ich habe in jeder Beziehung dazugelernt und das Böse in mir überwunden. Daraus resultiert die Erkenntnis, daß ich mich selbst am besten schütze, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite. Ich habe nämlich auch einen starken Selbsterhaltungstrieb und weiß, daß ich nur am Leben bleibe, wenn Ihnen nichts zustößt.”


  „Das klingt einleuchtend sagte Coogan an Nesbitt gewandt.


  Dieser blieb jedoch skeptisch und sagte: „Ihr Jonathan ist mit allen Wassern gewaschen. Wer weiß, welche Teufelei er sich ausgedacht hat.”


  „Ich will Ihnen helfen”, versicherte Dorian-Jonathan. „Nehmen Sie sich vor Lynam in acht! Ihm dürfen Sie am wenigsten trauen. Er will Sie ins Verderben locken.”


  „Dann war es geradezu ein Glück, daß uns die beiden Monster verjagt haben”, meinte Coogan.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Dort waren zwei Schauergestalten aufgetaucht.


  Das eine war ein Mann mit einem furchtbar anzusehenden Narbengesicht. Er hatte keine Augen, dafür wuchsen ihm über den Brauen zwei Fühler. Der andere hatte das Aussehen eines Untoten.


  „Da sind der ruhelose Orban und Schnecken-Joe schon wieder!” rief Nesbitt entsetzt.


  „Wenn du uns helfen willst, Jonathan, dann schaffe uns diese beiden Monster vom Hals!” verlangte Coogan zähneklappernd.


  Dorian-Jonathan machte mit seinen krummen Beinen einen Satz nach vorn in Richtung der beiden Monster.


  „Verschwindet, Bastarde!” schrie er sie an. „Diese Menschen stehen unter meinem Schutz!”


  „Du hast nichts zu wollen, .Jonathan”, sagte der ruhelose Orban mit einer Stimme, die an seine zerfressenen Stimmbänder gemahnte. „Der Meister verlangt, daß wir ihm seine Opfer bringen.”


  „Nur über meine Leiche!” rief Dorian, zückte den Kommandostab und fuchtelte damit in grotesken Verrenkungen vor den beiden Monstern herum.


  „Dann eben über deine Leiche, Jonathan”, sagte Schnecken-Joe mit schleimiger Stimme.


  Plötzlich schnellte eine dicke, fleischige Zunge aus seinem Mund. Vorne war eine Öffnung, aus der eine säureartige Flüssigkeit spritzte.


  Dorian konnte sich unter dem Säurestrahl gerade noch hinwegducken. Hinter sich hörte er es zischen, als die Säure die Steinwand traf. Der Fels begann zu brodeln.


  Bevor Schnecken-Joe jedoch seine Zunge zurückziehen konnte, schnitt Dorian sie ihm mit dem Kommandostab ab. Das abgetrennte Stück der Schneckenzunge ringelte sich zuckend auf dem Boden. Dorian zertrat es.


  Schnecken-Joe schrie qualvoll auf. Da trieb ihm Dorian den Kommandostab in den Leib. Gleichzeitig versetzte er dem ruhelosen Orban einen Tritt, daß sein Skelett nur so schepperte. Während Orban noch haltsuchend taumelte, stieß Dorian wieder mit dem Kommandostab zu. Wie mit einem Messer durchschnitt er das Gerippe, daß die morschen Knochen des Untoten splitterten.


  Sekunden später war alles vorbei.


  Coogan und Nesbitt hatten das Schauspiel aus sicherer Entfernung beobachtet.


  „Vertraut ihr mir jetzt?” fragte Dorian, nachdem er die beiden Scheusale gekillt hatte.


  Beide nickten verstört. Der Schreck saß ihnen immer noch in den Gliedern.


  „Gut”, sagte der Dämonenkiller in der Maske des buckligen Jonathan. „Dann geht zu den anderen und warnt sie! Bleibt immer zusammen, dann seid ihr sicherer! Vor allem gehorcht Lynams Anweisungen nicht! Er ist längst nicht mehr der, für den ihr ihn haltet, sondern ein grausamer Dämon.” „Du - du willst uns doch nicht allein lassen, Jonathan?” fragte Coogan ängstlich. „Ich befehle dir…” Dorian brachte ihn mit einer Ohrfeige zum Verstummen.


  „Von nun an befehle ich dir, Coogan”, sagte der Dämonenkiller brutal. „Wenn es nach dir Waschlappen ginge, wäre ich längst nicht mehr und könnte höchstens in deinen Elaboraten weiterleben.


  Du mußt schon mir gehorchen, wenn du am Leben hängst. Ich werde euch aus dem Kellergewölbe führen, dann müßt ihr auf euch selbst aufpassen.”


  „Jawohl. Danke, Jonathan.”


  Dorian trat nach den beiden Männern und versetzte ihnen eine Reihe von Tritten, damit Bewegung in sie kam. Er brachte sie bis zur nächsten Treppe.


  „Vergeßt nicht, daß ihr zusammenbleiben müßt!” trug er ihnen nochmals auf. „Schließt euch in einem Raum ein! Bewaffnet euch und tötet jeden Psycho, der sich euch nähert! Außer mir ist euch nämlich keiner gewogen.”


  Die beiden verängstigten Männer versprachen, sich an seine Anweisungen zu halten, und verschwanden nach oben.


  Dorian kehrte in das unterirdische Labyrinth zurück. Als nächstes wollte er ein Magnetfeld suchen, um jederzeit aus Doolin Castle springen zu können.
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  Der Kommandostab schlug deutlich aus. Dorian spürte die starken Vibrationen, die sich durch seinen gesamten Körper fortpflanzten. Hier war ein starkes Magnetfeld, von dem aus er sogar nach Island hätte springen können.


  Dorian holte den Magischen Zirkel hervor, drückte die Schenkel auseinander, daß die stumpfen, verschwommen wirkenden Enden eine Spanne von zwanzig Zentimetern hatten. Damit steckte er den Sprungkreis ab. Die Markierung war aber für menschliche Augen und selbst für uneingeweihte Magier nicht zu erkennen.


  Von nun an kennte der Dämonenkiller spielend aus Doolin Castle an jeden gewünschten Ort springen. Bedingung war nur, daß sich in der Nähe seines Zieles ebenfalls ein Magnetfeld befand. Aber deren gab es auf der Erde unzählige, wie der Dämonenkiller inzwischen erkannt hatte.


  Er stand noch über den magischen Kreis gebückt da, als er hinter sich eine krächzende Stimme sagen hörte: „Ah, hier bist du, Buckliger!”


  Dorian verstaute schnell sein magisches Gerät unter seinem Gewand - nur den Kommandostab ließ er griffbereit aus seiner Tasche hervorstehen. Dann wandte er sich langsam um.


  Dort standen eine Frau und. ein Gnom. Die Frau hatte ein längliches Gesicht, kleine Schweinsäuglein und ein gewaltiges Pferdegebiß. Die Zähne waren jedoch wie bei einem Kannibalen zugespitzt - und sie waren kohlschwarz, mit gelben Flecken wie von Zahnablagerungen darauf. Sie hatte einen schlaffen Hängebusen, der bis zu ihrem vorgewölbten Bauch hinunterreichte.


  „Bist du häßlich, Jonathan!” sagte sie abfällig. „Wenn ich mir vorstelle, daß dein Fleisch so schmeckt, wie du aussiehst, dann dreht es mir den Magen um.”


  Dorian-Jonathan kicherte, als fühlte er sich geschmeichelt.


  „Du siehst auch nicht gerade zum Anbeißen aus”, erwiderte er das Kompliment. „Wie heißt du, Menschenfresserin, und wer hat dich erschaffen?”


  „Mein Name ist Hyazinth”, antwortete die Kannibalin und bleckte ihr schreckliches Gebiß. „Solange ich nur durch Clyde Seilers Romane geistern durfte, war ich bloß drittklassig, aber seit ich zum Leben erwachte, kann ich mich endlich entfalten. Hast du Lust, Jonathan, mit mir einen Abstecher nach Cranasloe zu machen? Das wäre ein Fest!”


  „Keine Faxen, Hyazinth!” ermahnte der Gnom sie. „Vergiß nicht, daß uns der Meister aufgetragen hat, auf Jonathan aufzupassen! Und wir werden ein wachsames Auge auf ihn haben.”


  „Und wer bist du, Zwerg, daß du so große Töne spuckst?” fragte Dorian.


  Er überlegte sich bereits, ob er die beiden killen sollte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, entschied sich jedoch dagegen. Es war besser, sie in Sicherheit zu wiegen, und eine günstige Gelegenheit abzuwarten. Vielleicht konnte er von ihnen einige Informationen erhalten.


  „Ich bin Jorgen, der Kinderfänger”, antwortete der Gnom. „Aber ich nehme es auch mit schwereren Kalibern auf.”


  Er drehte sich zur Wand. Plötzlich holte er mit einer Hand aus. Aus seinen grazilen Fingern wuchsen Krallen. Er hieb damit gegen die Wand. Dorian sah, daß die Krallen zentimetertiefe Rillen im Stein hinterließen.


  Hyazinth lachte schrill.


  „Wenn mir mal die Zähne ausfallen, dann werde ich Jorgen engagieren, damit er mir meine Opfer mundgerecht zerteilt!” rief sie und lachte wieder schrill.


  „Mit dir lege ich mich bestimmt nicht an, Jorgen”, sagte Dorian, und er war tatsächlich beeindruckt. „Das würde ich dir auch nicht raten”, meinte der Gnom selbstbewußt. „Aber jetzt kommt fort von hier! Was hattest du da eigentlich zu suchen?”


  Dorian sah eine winzige Chance, den Gnom zu überwältigen. Wenn er ihn in den magischen Kreis lockte und mit ihm fortsprang, würde er die Überraschung des Kinderfängers vielleicht nützen und ihn überwältigen können.


  Aber er verpaßte die Chance. Jorgen setzte sich bereits in Bewegung. „Kommt!” befahl er.


  Dorian folgte ihm humpelnd und mit schlenkernden Armen. Dabei stampfte er, seiner Rolle getreu, zwischendurch immer wieder auf dem Boden auf und hieb mit den Fäusten gegen die Wände, daß es dröhnte.


  Hyazinth lachte hysterisch.


  „Was für ein Auswurf du bist, Jonathan! Ehrlich, mit dir würde ich überhaupt nichts anfangen können.”
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  Coco konnte von ihrem Fenster aus die Vorgänge in Cranasloe beobachten. Das ganze Dorf war auf den Beinen. Die Bewohner hatten sich zu Gruppen von vier bis sieben zusammengeschart und durchsuchten jedes Haus gründlich vom Keller bis zum Dachboden.


  Cearbhall Croffin’s Pub war bisher verschont geblieben. Seit Dorian den Psycho in ihrem Zimmer erledigt hatte und anschließend geflüchtet war, hatten die Iren sie nicht mehr belästigt. Sie hatte ihnen erklärt, daß sie den Psycho erledigt hatte, und das brachte ihr sogar Bewunderung ein. Es hatte genügt, Cearbhall Croffin zu hypnotisieren, damit er nicht darauf bestand, auch die beiden anderen Zimmer zu durchsuchen. Wenn sich die Iren Olivaro genauer besehen hätten, wären sie noch zu dem Schluß gekommen, daß es sich auch bei ihm um einen Psycho handelte.


  Den toten Psycho hatte man einfach aus dem Fenster geworfen und anschließend auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Inzwischen brannten an die zehn Scheiterhaufen in Cranasloe.


  Coco hätte nie gedacht, daß die Sache so ausarten würde, denn immerhin hatte Dorian den Ys- Spiegel schon vor längerer Zeit eingesetzt; und wenn es stimmte, daß die Psychos auf die unheimlichen Kräfte des Ys-Spiegels zurückzuführen waren, dann trat die Wirkung ziemlich verspätet ein. Spätzündung.


  Von der Straße hallte wüstes Geschrei herauf.


  Coco blickte hinunter. Alles strömte zu einem Haus. Die Iren schwangen ihre Knüppel. Schüsse ertönten. Coco sah die Mündungsfeuer.


  Im obersten Stockwerk des Hauses ging ein Fenster auf. Eine Gestalt erschien darin. Sie sah aus wie ein klassischer Vampir - war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen weiten Umhang, der innen rot gefüttert war. Das Gesicht war totenblaß. Aus dem aufgerissenen Mund stach ein einzelner Vampirzahn hervor - den anderen hatten die Cranasloer dem Vampir zweifellos ausgeschlagen. Wieder krachte ein Schuß. Die Einschläge waren deutlich im Körper des Vampirs zu sehen. Jetzt breitete er seinen Umhang aus, der die Form von Fledermausflügeln hatte, stieß sich vom Fensterbrett ab, und segelte davon. Aber sein Flug dauerte nicht lange. Irgend jemand warf ein brennendes Holzscheit nach ihm. Sein Flügelmantel ging sofort in Flammen auf, und er trudelte ab. Noch bevor er auf dem Boden auftraf, erwarteten ihn die Dorfbewohner mit ihren primitiven Waffen und knüppelten ihn nieder.


  Wenig später wurde ein neuer Scheiterhaufen entzündet. Die Todesschreie des Vampirs verhallten. Die Dorfbewohner zogen zum nächsten Haus.


  Überall auf den Straßen lagen die verstümmelten Körper von Monstern. Es handelte sich durchwegs um Psychos. Doch für jeden Psycho, den die Cranasloer erledigten, schienen zwei neue aufzutauchen. Wenn man annahm, daß jeder zweite Dorfbewohner ein solch psychisches Monster erschaffen hatte, dann würden sie sich noch eine ganze Weile mit ihnen herumschlagen müssen.


  Aber Coco war sicher, daß die Iren mit diesem Problem selbst fertig wurden.


  Sie dachte an Dorian. Er war schon über fünf Stunden fort. Sie sorgte sich um ihn. Zwei Stunden wollte sie noch warten, bevor sie sich mit Olivaro zu dem vereinbarten Treffpunkt begab.


  Wenn Olivaro nicht gewesen wäre, hätte sie nichts davon abhalten können, selbst nach Doolin Castle zu gehen und Dorian zu unterstützen. Aber so waren ihr die Hände gebunden.


  Von der Straße erklang wieder wüstes Geschrei herauf.


  „Drüben beim Friedhof ist eine ganze Horde aufgetaucht!”


  „Nichts wie hin!”


  „Nur die Frauen und Kinder sollen in der Kirche bleiben!”


  „Läutet die Glocken! Wir haben wieder einen erledigt!”


  Die Kirchenglocken wurden geläutet. Das war das Zeichen dafür, daß sich die Cranasloer neuerlich eines Psychos entledigt hatten. In dieser Nacht würden die Glocken noch oft läuten.


  Auf der Straße wurde es still. Alle Männer und Burschen, die eine Waffe handhaben konnten, zogen zum Friedhof, wo eine Horde von Psychos gesichtet worden war.


  Plötzlich klopfte es an die Tür.


  Coco versetzte sich sofort in einen schnelleren Zeitablauf und riß die Tür auf. Draußen stand, wie zu Stein erstarrt, Cearbhall Croffin, die Hand zum Klopfen neuerlich erhoben.


  Coco fiel in den normalen Zeitablauf zurück.


  „Oh!” machte Croffin erstaunt, als die Tür so plötzlich offenstand, ohne daß er gesehen hatte, wie sie aufging. Er wirkte verlegen. „Ich wollte mich nur erkundigen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist, Miß Zamis.”


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und nickte.


  „Warum sind Sie nicht beim Friedhof, Croffin?”


  „Ich bleibe hier, um Sie und mein Haus zu beschützen.”


  „Danke. In Ihrer Gegenwart fühle ich mich sicher.”


  Der Ire wurde tatsächlich rot. Er murmelte irgend etwas Unverständliches und verschwand nach unten.


  Coco schloß die Tür und kehrte zum Fenster zurück. Durch den Spalt der Vorhänge sah sie draußen eine Bewegung. Interessiert zog sie den Vorhang beiseite - und erstarrte.


  Über die Straße huschten drei finstere Gestalten. Obwohl Coco keine Einzelheiten erkennen konnte, wußte sie, daß es sich um Psychos handeln mußte.


  Ihr wurde schlagartig klar, daß die Psychos nur ein Ablenkungsmanöver vollführt hatten, als sich einige von ihnen beim Friedhof blicken ließen. Sie wollten die Bewohner aus dem Dorf locken. Und das war ihnen gelungen.


  Plötzlich tauchte vor dem Fenster eine abscheuliche Fratze auf. Eine riesige Faust holte zum Schlag aus, und das Glas zerbarst klirrend.


  „Croffin!” schrie Coco aus Leibeskräften und wich vor dem Scheusal zurück, das kreischend ins Zimmer eindrang.
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  „Du bist nichts Besseres als wir”, sagte Jorgen, während sie die unterirdischen Gewölbe durchstreiften.


  Einige Male begegneten sie Psychos, doch der Gnom verjagte sie durch den bloßen Anblick seiner mörderischen Klauen. Er flößte selbst den schaurigsten Monstern Respekt ein.


  „Das habe ich auch nicht behauptet”, erwiderte Dorian.


  „Aber ich weiß, daß du dich für etwas Besseres hältst, weil du von drüben gekommen bist”, beharrte Jorgen.


  Der Gnom suchte offenbar Streit, doch Dorian war entschlossen, ihm keinen Anlaß dazu zu geben. „Wir dagegen erwachten erst hier zum Leben. Sag es ruhig, daß du uns für entartet hältst! Dabei könnte ich dich mit einem einzigen Hieb auseinandernehmen. Willst du nicht, daß ich einen verschönernden Eingriff an dir vornehme?”


  Die Kannibalin lachte, daß ihre Fleischmassen bebten. Ihrem schaurigen Gelächter folgte ein durchdringendes Magenknurren, das einem Donnern gleichkam.


  „Ich habe Hunger”, stellte sie fest.


  „Warum gibst du keine Antwort, buckliger Bastard?” fragte Jorgen gereizt.


  „Ich will keinen Streit mit dir”, erwiderte Dorian.


  „Dann sage mir, daß ich mehr wert bin als du!”


  „Du bist mehr wert als ich”, sagte Dorian ruhig.


  Der Gnom nickte zufrieden. Doch im nächsten Augenblick fragte er: „Was hast du auf dem Kerbholz, Jonathan?”


  „Willst du, daß ich dir alle meine Verbrechen gestehe?”


  „Pah!” machte Jorgen abfällig. „Wie ich dich einschätze, hast du dich bloß an alten hilflosen Weibern vergriffen.”


  Hyazinth lachte hysterisch.


  Der Gnom fuhr fort: „Nein, ich meine, welches Vergehen du dir gegen den Meister zuschulden hast kommen lassen.”


  „Ich bin mir keiner Schuld bewußt”, sagte Dorian. „Wie kommst du überhaupt darauf?”


  „Nun - der Meister traut dir nicht mehr.”


  Dorian spannte sich an. „Was weißt du schon davon?”


  Jorgen wirbelte herum und zeigte ihm die Krallen.


  „Ich weiß alles”, kreischte er. „Ich weiß, daß du einen Auftrag nicht zur Zufriedenheit des Meisters erledigt hast. Deshalb hält er dich hier fest und läßt den Auftrag von anderen ausführen.”


  Dorian erschrak. Wußte der Gnom tatsächlich mehr, als von einem Psycho seiner Art erwartet werden konnte? Wollte er andeuten, daß Goro seine Schreckensgestalten ausgeschickt hatte, um Coco und Olivaro auf die Burg zu holen? Wenn das stimmte, dann mußte er schnell handeln. Aber zuvor wollte er sich Gewißheit verschaffen.


  „Goro vertraut mir nach wie vor”, behauptete Dorian.


  Die Kannibalin lachte wieder schaurig.


  „Ach, du bucklige Unschuld!” rief sie. „Der Meister hat dich längst durchschaut. Er weiß, daß du dich in dieses Frauenzimmer vergafft hast. Du häßliche Mißgeburt hast dich tatsächlich verknallt! Deshalb hast du die Frau nicht auf die Burg gebracht. Der Meister weiß es und hat die Konsequenzen daraus gezogen.”


  Jetzt stimmte der Gnom in ihr Gelächter mit ein.


  Für Dorian gab es keinen Zweifel mehr, daß die beiden die Wahrheit sprachen. Goro hielt ihn tatsächlich hier fest, um Olivaro und Coco inzwischen in seine Gewalt bringen zu können.


  „Ich wüßte einen Ersatz für dich, Jonathan”, sagte Jorgen. „Es gibt auf Doolin Castle ein Mädchen, wie ich ein schöneres noch nicht gesehen habe. Willst du es haben?”


  „Warum nicht?” sagte Dorian krächzend.


  Er mußte Zeit gewinnen.


  „Nur leider wird das Mädchen von einem Ghoul bewacht”, fuhr Jorgen fort. „Wir müßten ihn fortlocken, dann gehört das Mädchen uns. Einverstanden, Buckliger?”


  „Wie sollen wir den Ghoul fortlocken?” fragte Dorian.


  Er war mit den Gedanken ganz woanders. Sollte er es riskieren und es gleichzeitig gegen den Gnom mit den Mörderklauen und die Kannibalin aufnehmen?


  „Wir brauchen einen Köder - eine Leiche. Dem Geruch einer frischen Leiche kann kein Ghoul widerstehen. “


  „Hör auf damit, Jorgen!” sagte Hyazinth streng. „Du weißt, der Meister will es nicht, daß es unter uns zu Rivalitäten kommt.”


  „Du bist doch nur eifersüchtig”, erwiderte Jorgen. An Dorian gewandt, fuhr er vertraulich fort: „Was meinst du dazu, Jonathan? So ein knuspriges blondes Ding wäre doch nicht zu verachten, oder?”


  „Ja. Aber woher die Leiche nehmen?”


  „Das ist kein Problem.”


  Ohne jegliche Vorwarnung schnellte sich der Gnom plötzlich in die Höhe. Die Kannibalin wußte überhaupt nicht, wie ihr geschah, als seine wie Dreschflegel wirbelnden Arme aus der Luft nach ihr schlugen und ihr eine klaffende Wunde vom Hals bis zum Bauch zufügten. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach sie zusammen.


  „Los, Jonathan! Du bist stärker als ich”, befahl Jorgen daraufhin ungerührt. „Trage du den Kadaver! Ich zeige dir den Weg.”


  Obwohl es sich bei der Leiche nur um die Überreste eines Psychos handelte, wurde Dorian fast übel, als er den Körper hinter sich nachschleifte. Jorgens Schnelligkeit hatte ihn erneut beeindruckt. Aber wenigstens war er jetzt gewarnt.


  „Wir sind gleich da”, raunte der Gnom nach einer Weile. Er hielt an und deutete auf eine Mauernische am Ende des Ganges. „Dort hält sich der Ghoul mit seinem Schützling versteckt. Lege den Köder fünf Meter davor aus, dort, wo sich die beiden Korridore kreuzen!”


  Dorian gehorchte, dann zog er sich mit dem teuflisch grinsenden Gnom in den Seitengang zurück. Sie brauchten nicht lange zu warten, bis sie schleichende Schritte und ein Schmatzen vernahmen.


  Die Geräusche kamen näher. Dann fiel ein Schatten auf die Leiche. Eine menschenähnliche Hand erschien, die sich jedoch rasch zu einer gallertartigen Masse verformte.


  Jorgen schlug mit seiner Krallenhand zu, packte den Arm des anderen und zog ihn blitzartig zu sich. Der Ghoul gab ein erstauntes Röhren von sich. Doch da trafen ihn schon die wirbelnden Krallen überall am Körper.


  Dorian hätte sich von diesem grausigen Schauspiel am liebsten abgewandt, doch er sah seine Chance, den Gnom zu beseitigen. Jorgen schien nicht zu merken, was um ihn herum vorging; er hatte sich in einen solchen Blutrausch gesteigert, daß die Welt um ihn versank.


  Diese Gelegenheit nützte Dorian. Er holte den Kommandostab hervor, sah den schmalen, gekrümmten Rücken des rasenden Gnoms vor sich - und stach zu.


  Der sehnige Körper des Psychos bäumte sich auf. Dorian sprang aus der Reichweite der um sich schlagenden Klauen.


  In seinem Rücken ertönte ein Schrei des Entsetzens. Er blickte sich um und sah in der Mauernische die Gestalt eines Mädchens auftauchen. Ihr blondes Haar war zerzaust, ihr Gesicht totenblaß.


  Dorian lief auf sie zu. Da schrie sie erneut.


  „Fürchten Sie sich nicht, ich will Ihnen helfen!” rief er ihr zu.


  Aber sie schien ihn nicht zu hören. Sie wollte davonlaufen, doch da war Dorian bei ihr. Er packte ihren Arm. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


  „Bitte, vertrauen Sie mir!” beschwor er sie.


  Sie wandte ihm den Kopf zu.


  Dorian erschrak. Noch nie hatte er Blicke auf sich gerichtet gesehen, aus denen solch namenloses Entsetzen sprach. Und in diesem Moment wurde er sich seines furchterregenden Aussehens deutlich bewußt.


  Der Körper des Mädchens wurde schlaff. Sie hatte das Bewußtsein verloren.


  Dorian nahm ihren Körper auf und trug sie fort. Er mußte zu dem Magnetfeld, das er abgezirkelt hatte, und schnellstens nach Cranasloe springen, um Coco noch vor Goros Psychos zu erreichen; und er hatte keine andere Wahl, als das bewußtlose Mädchen mitzunehmen.


  So schnell es ihm seine krummen Glieder erlaubten, hastete er durch die unterirdischen Gänge und humpelte Treppen hinunter, bis er endlich die Kammer mit dem Magnetfeld erreichte.


  Mit dem blonden Mädchen in den Armen stellte er sich in den magisch abgezirkelten Kreis und konzentrierte sich auf Cearbhall Croffin’s Pub.


  Er versank in Schwärze. Der Sturz durch unbekannte, für menschliche Sinne unbegreifliche Sphären erschien ihm wie eine Ewigkeit, obwohl nur Sekunden vergingen.


  Endlich spürte er wieder festen Boden unter den Füßen.


  Die Umgebung hatte sich verändert. Er war nicht mehr in Doolin Castle.


  Vor seinen Augen schwebte eine Flamme, die ihn blendete, so daß er seine Umgebung nicht sofort erkennen konnte. Von irgendwoher hörte er eine liturgisch anmutende Stimme. Ein vielstimmiger Chor antwortete in der gleichen Art. Und dann folgte ein Aufschrei aus vielen Kehlen.


  Dorian erkannte endlich, daß er sich in einer Kirche befand. Er - das bucklige Scheusal - stand auf dem Altar.


  Noch immer mit dem bewußtlosen Mädchen in den Armen, sprang er vom Altar.


  Jetzt blendete ihn das Ewige Licht, das von der hohen Decke hing, nicht mehr.


  Keine zwei Schritte vor ihm war ein Meßpriester, der bei seinem Anblick geistesgegenwärtig das Kruzifix ergriff und es ihm bannend entgegenhielt. Im Hintergrund sah Dorian das Kirchengestühl. In den Bankreihen drängten sich Frauen und Kinder, die Gebetbücher in den Händen haltend und sich irgendwie hilfesuchend daran klammernd. Ein Mesner kam hinter dem Altarflügel hervor und besprengte Dorian mit Weihwasser.


  Die vor Entsetzen gelähmten Frauen fanden langsam wieder ihre Fassung. Der Priester, der Dorian mit Kruzifix und Gebeten zu Leibe rückte, gab ihnen Mut. Die Frauen verließen die Bankreihen und kamen drohend näher.


  Dorian legte die Bewußtlose auf den Altar, verscheuchte den Mesner mit einigen Armverrenkungen und wandte sich dann wieder den aufgebrachten Frauen zu.


  „Fürchtet mich nicht!” rief er. „Ich habe nicht vor, euch etwas anzutun.”


  Aber die Frauen hörten nicht darauf. Sie bewegten sich rascher, kamen immer schneller auf ihn zu. Der Priester schlug mit dem Kruzifix nach ihm.


  Dorian suchte nach einem Ausweg. Warum mußte sich gerade in der Kirche von Cranasloe und noch dazu beim Altar ein Magnetfeld befinden!


  Dorian entdeckte die Tür neben dem Altar. Der Mesner war der Richtung seiner Augen gefolgt.


  Jetzt rannte er zu der Tür und verstellte ihm den Ausgang. Sein Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck.


  Dorian hatte keine andere Wahl, als ihn am Kragen zu packen und zur Seite zu schleudern. Dann war der Weg frei. Er stürzte durch die Tür.


  Dahinter war Dunkelheit. Dorian stieß einige Male gegen Hindernisse, bevor er eine weitere Tür erreichte und durch sie ins Freie gelangte.


  Er fand sich auf der Hauptstraße von Cranasloe wieder. Scheiterhaufen brannten. Er erblickte einige verkohlte und verstümmelte Körper.


  Waren das alles Psychos? Er verstand das nicht ganz. Woher waren sie so plötzlich gekommen? Immerhin lag es doch schon eine ganze Weile zurück, seit er die Kräfte des YsSpiegels entfesselt hatte.


  Er drückte sich in den Schatten der Kirche, als er auf der anderen Straßenseite zwei patrouillierende Gestalten auftauchen sah. Sie hielten Gewehre im Anschlag. Vorsichtig rannte er im Schutze des Gotteshauses in die entgegengesetzte Richtung. Nur zwei Straßen weiter befand sich Cearbhall Croffin’s Pub. Er mußte es schaffen.


  Da brach der Tumult los. Das Haupttor der Kirche öffnete sich. Die Frauen strömten heraus. Dann schoß irgend jemand in die Luft - wahrscheinlich ein Wachtposten, der vor der Kirche Aufstellung genommen hatte.


  „Eines der Monster ist in der Kirche erschienen! Laßt es nicht entkommen!”


  Dorian rannte los, bevor man die ganze Umgebung abgeriegelt hatte.


  „Da ist der Bucklige!”


  Ein Schuß krachte. Dorian spürte das Geschoß dicht an seinem Kopf vorbeizischen. Er duckte sich und lief im Zickzack. Endlich hatte er die andere Straßenseite erreicht. Er sah eine offene Tür, sprang hinein und kam in ein Stiegenhaus. Von der Decke hing eine nackte Glühbirne. Eine Treppe führte nach oben. Er wich ihr aus und rannte zur Hintertür. Der Schlüssel steckte. Er zog ihn ab, schlüpfte durch die Tür hinaus und sperrte von außen ab - in der Hoffnung, daß seine Verfolger aus der abgeschlossenen Tür darauf schließen: würden, daß er sich noch im Haus befand. Das würde ihm den nötigen Vorsprung verschaffen.


  Er befand sich in einem kleinen Garten, der vor einer übermannshohen Ziegelmauer endete. Davor stand ein Baum. Dorian kletterte hinauf und gelangte über einen der untersten Äste auf die andere Seite der Mauer. Eine schmale, dunkle Gasse schlängelte sich vor ihm dahin. Sie lag verlassen da. Die Geräusche, die die aufgebrachte Menge verursachte, klangen wie aus weiter Ferne zu ihm. Er war gerettet.


  Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er Cearbhall Croffin’s Pub. Das ganze Haus lag im Dunkeln. Dorian ging zur Rückseite des Hauses.


  Auch hinter den Fenstern der drei Zimmer, die sie gemietet hatten, brannte kein Licht.


  Dorian ging wieder zur Frontseite und wandte sich dem Eingang der Pension zu. Die Tür war eingetreten worden und hing schief in den Angeln.


  Coco!


  Er rannte zur Treppe und stürzte sie hinauf. Die Tür zu Cocos Zimmer stand sperrangelweit offen. Vor dem Fenster bauschte sich im Luftzug der Vorhang. Das Fensterglas war zersplittert.


  Im Zimmer sah es wie auf einem Schlachtfeld aus. Die Möbel waren zertrümmert; das Bett durchgebrochen.


  Dorian wandte sich ab. Er durchsuchte die beiden anderen Zimmer. Auch hier entdeckte er von Coco und Olivaro keine Spur.


  Da vernahm Dorian aus dem Gang ein Röcheln. Er eilte hinaus. Auf dem Boden lag die massige Gestalt des Pub-Besitzers. Er hatte sich auf die Arme gestützt und versuchte gerade, auf die Beine zu kommen.


  „Warten Sie, Croffin! Ich werde Ihnen helfen”, sagte Dorian und eilte zu dem Iren.


  Als er sich über ihn beugte, traf ihn etwas wie ein Hammer im Gesicht. Er wurde förmlich von den Beinen gerissen und gegen, die Wand geschleudert.


  „Bastard!” keuchte Croffin und starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an.


  Dorian wußte, daß es keinen Zweck hatte, dem Iren die Situation zu erklären zu versuchen. Deshalb holte er. seinen Kommandostab hervor und hielt ihn sich mit der Öffnung am verdickten Ende vor die Augen.


  „Sehen Sie mich an, Croffin!” sagte Dorian eindringlich.


  Der Blick des Iren zeigte zuerst Verwunderung, doch dann wurden seine Augen stumpf und ausdruckslos.


  „Sie werden mir gehorchen, Croffin!” fuhr Dorian beschwörend fort. „Sie werden alles tun, was ich von Ihnen verlange. Und Sie werden alle meine Fragen wahrheitsgetreu beantworten! Das werden Sie tun!”


  „Jawohl, ich werde alle Fragen beantworten.”


  Dorian kniete vor ihm nieder, ließ den Kommandostab sinken und blickte ihm tief in die Augen. „Was ist aus der Frau und ihrem Begleiter geworden?” fragte Dorian.


  „Sie wurden entführt”, antwortete Croffin.


  „Von wem?”


  „Von Monstern.”


  „Wie ging das vor sich?”


  „Ich war unten, als ich Miß Zamis schreien hörte. Sofort kam ich herauf. Doch kaum hatte ich den oberen Treppenabsatz erreicht, da schlug mich eines der Scheusale nieder. Die anderen befanden sich bereits im Zimmer. Sie müssen durchs Fenster gekommen sein. Ich lag völlig bewegungsunfähig da, als wäre ich gelähmt. Das Ungeheuer muß mich mit einem Giftstachel gestochen haben. Aber ich konnte sehen und alles hören.”


  „Was sahen Sie, Croffin?”


  „Eine riesige Spinne. Das heißt, einen Frauenkörper mit dem Kopf einer Spinne, und Spinnenarmen, behaarte, gelenkige Glieder wie von einer Spinne. Das Ding hätte mich sicher ausgesaugt; wenn die anderen Monster es nicht daran gehindert hätten. Sie schienen es eilig gehabt zu haben.”


  „Was haben Sie noch gesehen? Sahen Sie, wie Miß Zamis fortgebracht wurde?”


  „Ja.”


  „In welchem Zustand befand sie sich? Ich meine, war sie - verletzt?”


  „Sie schien unverletzt. Jedenfalls konnte sie sich aus eigener Kraft fortbewegen. Und ich hatte den Eindruck, daß sie freiwillig mit ihren Entführern ging. Nur ihr Begleiter mußte gestützt werden.”


  Dorian atmete auf, als er hörte, daß Coco offenbar nichts zugestoßen war. Nach dem Zustand des Zimmers zu schließen, war das Schlimmste zu befürchten gewesen. Dennoch verstand Dorian nicht recht, warum sie sich nicht einfach durch ihren Zeitraffereffekt in Sicherheit gebracht hatte. Möglicherweise wollte sie Olivaro nicht im Stich lassen. Aber wie dem auch war, Coco befand sich wohlauf, das war das Wichtigste.


  „Wann ist das passiert?” erkundigte sich Dorian.


  „Vor etwa vierzig Minuten”, antwortete Croffin.


  Dorian biß sich auf die Lippen. Das war eine zu lange Zeitspanne. Er würde Doolin Castle nicht mehr vor der Monsterhorde erreichen können, selbst wenn er sofort in die Burg gesprungen wäre; und das war nicht einmal möglich, weil er an das Magnetfeld in der Kirche nicht so leicht und schnell herankam.


  „Croffin, Sie müssen mich zur Kirche begleiten!” verlangte Dorian. „Sie müssen mich vor Ihren Freunden beschützen. Sagen Sie ihnen, daß ich nicht zu den Monstern gehöre, sondern daß ich euch helfen will. Wenn Sie Ihre Freunde davon überzeugen können und ich unbehelligt den Altar erreiche, dann kann ich euch von diesen Schrecken erlösen.”


  „Ich gehorche”, sagte Croffin monoton und kam taumelnd auf die Beine.
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  Es war eine schaurige Prozession, die sich den Hügel hinauf bewegte. Es dämmerte bereits. Nebelschwaden zogen übers Land. In der Ferne erhob sich das schwarze Gemäuer von Doolin Castle aus den milchigen Schleiern.


  Coco befand sich inmitten von hopsenden und kreuchenden Schauergestalten. Sie redeten durcheinander in einer fremden Sprache, von der Coco kein Wort verstand.


  Sie blickte zu Olivaro hinüber, der völlig apathisch alles mit sich geschehen ließ. Er trottete wie ein Tier daher, von den Monstern immer wieder durch Stöße und Tritte in Gang gehalten.


  Coco war sich noch immer nicht klar darüber, ob ihr Entschluß, der Monsterhorde freiwillig zu folgen, klug gewesen war oder nicht. Sie hatte sich impulsiv dazu entschlossen.


  Coco hatte sich schnell von dem Schrecken erholt, als das Scheusal durch das Fenster zu ihr ins Zimmer eingedrungen war. Warum hätte sie sich wehren sollen? Es hätte ihr nichts eingebracht. Ebenso hatte sie sich von einer überstürzten Flucht wenig versprochen. Sie sorgte sich nur um Dorian. Vielleicht hatte er Schwierigkeiten und brauchte ihre Hilfe.


  Da sie nichts über sein Schicksal wußte, war sie freiwillig mit den Monstern mitgekommen und hoffte nun, zu ihm gebracht zu werden.


  Die seltsame Prozession bewegte sich einen Hügel hoch und erreichte endlich das Burgtor. Aus dem halbverschütteten Graben stiegen gespenstische Nebelschleier auf, und strichen über Coco hinweg. Dabei hatte sie das Gefühl, von den eiskalten Knochenhänden des Todes betastet zu werden.


  Die Monster schoben sie durch ein kleines Seitentor und trieben sie dann nach rechts, zu dem größten der Gebäude. Ein Windstoß riß die beiden Flügel eines Tores auf, und Coco wurde hindurchgestoßen.


  In der Halle stand ein großer, schlanker Mann. Er hatte etwas von der britischen Kühle und Noblesse an sich, und die ehemalige Hexe dachte sofort, daß dies der Burgbesitzer James Lynam sein mußte.


  „Ah, lerne ich Sie endlich kennen, Miß Zamis!” sagte er höflich. Er blickte kurz zu Olivaro hinüber, und ein Schatten huschte Über sein Gesicht. „Darf ich mir gestatten, Ihnen zu sagen, daß Sie viel schöner sind, als ich Sie mir vorgestellt habe?”


  „Schenken Sie sich diese Floskeln!” erwiderte Coco kühl. „Mit mir können Sie offen sprechen. Daran, daß mich Ihre Monster nicht beeindrucken, können Sie ersehen, daß ich einiges gewöhnt bin. Kommen wir also zur Sache! Wozu diese Entführung?”


  Goro hob erstaunt eine Braue seines Lynam-Scheingesichts.


  „Das fragen Sie noch? Als Verbündete Olivaros müßten sie wissen, daß er auf Doolin Castle erwartet wird. Sie wollen zur Sache kommen und stellen sich gleichzeitig dumm. Oder hat Sie der bucklige Jonathan nicht in alle Einzelheiten eingeweiht?”


  „Leider verstehe ich seine Sprache nicht”, sagte Coco.


  Sie erfuhr gleich darauf, daß dies ein Fehler gewesen war.


  „So, so”, meinte Lynam. „Dann hat sich der Psycho auch Ihnen gegenüber verstellt? Inzwischen hat sich nämlich herausgestellt, daß er Englisch perfekt beherrscht. Das hat auch mich überrascht, wie mich überhaupt sein verändertes Verhalten in Erstaunen versetzte. Wissen Sie dafür eine Erklärung?”


  „Worauf wollen Sie hinaus?”


  „Nun, da Jonathan ein Psycho ist, habe ich mir nie Gedanken über seine Gefühle gemacht. Vielleicht hat er in Ihrer Gegenwart erkannt, daß er auch ein Mann ist. Haben Sie ihm etwa den Kopf verdreht und ihn sich so hörig gemacht, Miß Zamis?”


  „Dieses ekelhafte Scheusal!” rief Coco empört aus und schüttelte sich demonstrativ.


  „Wenn das so ist, darf ich also annehmen, daß Ihnen nichts an seinem Schicksal liegt”, sagte Lynam. „Das erleichtert die Sache natürlich.”


  „Ich bin nur an Olivaros Schicksal interessiert”, sagte Coco und schluckte. „Können Sie ihm helfen?”


  „Das hoffe ich sehr.”


  Lynam setzte sich in Bewegung und hielt auf die Haupttreppe zu. Coco folgte ihm.


  Er fuhr fort: „Aber um auf Jonathan zurückzukommen - wie erklären Sie sich seine Veränderung?” Sie erreichten den Stiegenabgang, der in die unterirdischen Gewölbe führte. Coco bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. Sie überlegte, ob es einen Sinn hatte, Lynam - oder wer auch immer sich hinter dessen Maske verbarg - zu überwältigen zu versuchen. Aber so einfach gelang das sicher nicht. Andererseits war es vielleicht von Vorteil, das Spiel noch eine Weile mitzumachen - zumindest so lange, bis sie mehr über Dorians Schicksal wußte.


  „Wieso sind Sie an meiner Meinung interessiert?” fragte Coco.


  „Weil ich die Zusammenarbeit mit Ihnen schätzen würde”, antwortete Lynam. „Sie sind eine Vertraute Olivaros und wissen wahrscheinlich Dinge über ihn, die uns helfen könnten, seine Heilung zu beschleunigen. Wollen Sie mich unterstützen?”


  „Ich bin nicht abgeneigt”, sagte Coco zögernd. Sie traute Lynams scheinheiliger Freundlichkeit nicht. „Aber es kommt natürlich auf die Bedingungen an.”


  „Da einigen wir uns bestimmt. Aber Sie sind mir noch die Antwort auf meine Frage schuldig geblieben. Haben Sie eine Veränderung bei dem Buckligen bemerkt, und wie erklären Sie sie sich?”


  Sie erreichten das Kellergewölbe. Coco hätte gern gewußt, wohin sie gebracht werden sollte.


  „Ja, ich habe gemerkt, daß dieses Scheusal sich verändert hat”, sagte sie. „Und zwar war er von dem Zeitpunkt ab plötzlich wie verwandelt, als Olivaro wahnsinnig wurde.”


  „Sie machen also Jonathan dafür verantwortlich? Interessant.”


  „Ich könnte ihn dafür töten!” stieß Coco hervor.


  „Warum nicht?” meinte Lynam leichthin. „Wenn das Ihre Bedingung für eine Zusammenarbeit ist, sollen Sie Ihren Willen haben. Jonathan gehört Ihnen.”


  „Wo ist er?”


  „Ich bringe Sie zu ihm.”


  Den Rest des Weges durch die unterirdischen Gewölbe legten sie schweigend zurück. Lynam sagte auch kein Wort, als er vor einer eisenbeschlagenen Holztür anhielt und sie von den Psychos öffnen ließ. Sie kamen in ein leeres Gewölbe, das nur von einer Fackel erhellt wurde. Die Wände waren kahl, bis auf die Rückwand, die einen schwarzen Kreis mit einem Durchmesser von fast zwei Metern aufwies.


  „Was soll das, Lynam?” sagte Coco unwirsch. „Ich dachte, Sie wollten mich zum Buckligen führen. Aber dieses Gewölbe ist leer, und es gibt auch keine zweite Tür.”


  „Doch, es gibt noch eine Tür. Dahinter finden Sie Jonathan.”


  Coco spürte die Gefahr plötzlich körperlich. Sie hatte mit Lynam das andere Ende des Gewölbes erreicht. Verstohlen blickte sie sich um. Woher kam die Gefahr? Sie suchte nach einem Geheimgang, nach einem Versteck - den schwarzen Kreis beachtete sie zu spät.


  Plötzlich war ihr, als beginne die Schwärze des Kreises zu wallen und zu pulsieren. Die Finsternis hatte auf einmal tausend Nuancen und Schattierungen - und sie schien zu leben.


  Ein Sog erfaßte sie und zerrte an ihr. Sie suchte nach einem Halt und bekam Olivaro zu fassen. Sie klammerte sich an ihn, aber das half ihr nichts. Sie verlor den Boden unter den Füßen - und Olivaro mit ihr.


  Lynams Gesicht tauchte auf. Es zeigte ein spöttisches Grinsen - und entfernte sich merklich von ihr. Bald war Lynam nur noch fingergroß. Bevor sie von der Dunkelheit endgültig verschlungen wurde, sah sie, wie sich sein Kopf hundertachtzig Grad drehte und unter seinem Haupthaar das knöcherne Gesicht eines Januskopfes zum Vorschein kam.


  Für Coco und Olivaro hatte die Reise durch unendliche Räume begonnen. Sie kannte ihr Ziel nicht, aber eines glaubte sie mit Bestimmtheit zu wissen: nämlich, daß sie Dorian nicht so schnell wiedersehen würde.
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  „Macht Platz, Männer!” rief Cearbhall Croffin und bahnte sich eine Gasse durch die Menge. Dorian folgte in seinem Schlepptau. „Das ist kein Psycho wie die anderen. Er will uns helfen.”


  Dorian sah eine Faust auf sich zuschießen und duckte sich. Aber die Menge drängte nicht nach. Man hatte vor Croffin zu viel Respekt.


  „Ein Psycho ist wie der andere!” rief jemand.


  Fäuste reckten sich drohend empor. Wutverzerrte Gesichter starrten ihn an. Man bespuckte ihn. Es waren nur noch fünfzig Meter bis zum Eingang der Kirche.


  Da erspähte Dorian in der Menge das blondhaarige Mädchen, mit dem er aus Doolin Castle gesprungen war.


  Er deutete mit seiner gichtigen Hand auf sie.


  „Fragt das Mädchen dort, ob ich ihr etwas antat!” rief er. „Fragt sie nur! Sie wird euch sagen, daß ich ihr das Leben gerettet habe.”


  Die Gesichter wandten sich ihr zu.


  Joyce Driscoll nickte zustimmend.


  „Anfangs - hatte ich - Angst”, berichtete sie stockend, „aber jetzt habe ich erkannt, daß er anders als die anderen ist. Er kann sogar sprechen, was die anderen nicht können.”


  Dorian hatte wieder ein paar Meter gewonnen.


  „Macht Platz!” sagte Croffin stereotyp.


  „Wenn ihr den wahren Schuldigen finden wollt, dann müßt ihr ihn in Doolin Castle suchen”, schrie Dorian über die Menge hinweg. „Jener Mann, der in der Gestalt von James Lynam auftritt, hat all die Schrecken über euch gebracht. Er ist ein Dämon in Menschengestalt.”


  Endlich! Dorian hatte das Haupttor der Kirche erreicht. Der Mesner wollte ihm den Weg verstellen, doch Dorian wandte sich an den Priester.


  „Sie müssen mir Asyl gewähren!”


  Der Priester gab ihm den Weg frei und segnete ihn.


  Dorian zuckte mit keiner Wimper. Er wandte sich noch einmal an die Menge.


  „Wenn ihr euch von den Schrecken befreien wollt, dann müßt ihr das Übel an der Wurzel anpacken!” rief er so laut, daß alle ihn hören konnten. „Und die Wurzel allen Übels findet ihr in Doolin Castle.”


  Einige zustimmende Rufe wurden laut, und Cliff O’Toole verkündete: „Auf nach Doolin Castle! Ich habe euch schon immer gesagt, daß die Burg eine wahre Schlangengrube ist. Räuchern wir das Nest der Dämonen aus!”


  Er erhielt von allen Seiten Zustimmung.


  Dorian hörte noch jemanden rufen: „Aber laßt den Buckligen nur nicht entwischen!”


  Dann hatte er den Altar erreicht.


  Er pendelte das Magnetfeld aus, zirkelte es schnell ab, stellte sich in den Kreis und konzentrierte sich auf das Kellergewölbe der Burg.


  Wenig später kam er an seinem Ausgangspunkt heraus - an jener Stelle, von wo aus er nach Cranasloe gesprungen war.


  Dorian hatte sich seine nächsten Schritte schon überlegt. Da sich Coco und Olivaro in Goros Gewalt befanden, mußte er die direkte Konfrontation mit ihm suchen. Der Januskopf war ohnehin längst schon mißtrauisch geworden und hielt den buckligen Jonathan keineswegs mehr für harmlos.


  Dorian ergriff seinen Kommandostab. Wenn er das Loch des verbreiterten Endes vor den Mund hielt, wirkte er als Verstärker für seine Stimme.


  „Goro!” sprach Dorian durch den Kommandostab, und seine Stimme hallte durch die unterirdischen Gewölbe. Er nannte noch einige Male den Namen des Januskopfes, bevor er fortfuhr: „Hier ist dein Diener Jonathan! Zeige dich mir! Ich möchte, daß du dir anhörst, was ich zu sagen habe.”


  Dorian steckte den Kommandostab wieder weg. Seine Stimme hallte noch lange nach, und er wußte, daß der Januskopf ihn gehört hatte. Und wenn nicht, würden ihm die Psychos die Botschaft überbringen.


  Dorian brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten.


  Aus einem Seitengang sprang plötzlich und völlig unerwartet ein Wolfsmensch. Als er Dorians Abwehrreaktion sah, rief er schnell in der Janussprache: „Keine Angst, ich vergreife mich nicht an dir, Bastard! Ich bin nur gekommen, um dich zum Meister zu bringen. Er wird dich schon der gerechten Strafe zuführen.”


  Der Wolfsmensch lief voran, und Dorian hatte Mühe, ihm mit seinen verkrüppelten Beinen zu folgen. Er hatte die ganze Zeit über die eine Hand unter dem Hemd und ließ den Ys-Spiegel nicht los.


  Sie liefen die Wendeltreppe eines Turmes hinauf und traten dann auf einen Wehrgang hinaus. Über die Zinnen hatte Dorian einen guten Ausblick auf Cranasloe. Das Land war vom Nebel eingehüllt. Als der Nebel sich einmal lichtete, sah Dorian eine Reihe von flackernden Lichtpunkten, die sich vom Dorf her näherten.


  Die Cranasloer waren unterwegs, um Doolin Castle auszuräuchern. Dorian blieb demnach nicht mehr viel Zeit, um sein Ziel zu erreichen.


  Der Wolfsmensch gab ein schauriges Geheul von sich. Er deutete mit einer Klaue in Richtung Cranasloe, und dabei trat ihm Schaum vor den Mund.


  „Sieh nur, sieh! Da kommen sie wie die Lämmer zum Schlachthof!”


  Und er heulte wieder.


  Täusche dich nur nicht! dachte Dorian. Er hatte Vertrauen in die Iren. Sie würden mit den Psychos schon fertig werden. Um Goro wollte er sich selbst kümmern.


  Sie verließen den Wehrgang. Es ging einen schmalen Korridor entlang, der in einen breiteren mündete. Die Sonne war noch nicht aufgegangen.


  Dorian wunderte sich, daß sie auf dem Weg hierher keinem einzigen Psycho begegnet waren. Lauerten sie bereits in irgendwelchen Verstecken den Dorfbewohnern auf? Oder - dieser Gedanke erschreckte Dorian - hatte Goro alle Gäste von Doolin Castle bereits in seine Welt deportiert, so daß auch deren Psychos verschwunden waren?


  Der Wolfsmensch hielt vor einer Tür.


  „Der Meister erwartet dich”, sagte er und deutete auf die Tür.


  „Öffne!” verlangte Dorian.


  Der Tiermensch gehorchte. Dorian blickte in einen mit Stilmöbeln eingerichteten Raum. Die Ausstattung war luxuriös.


  James Lynam hatte sich die Erfüllung seines Jugendtraums etwas kosten lassen, nur hatte er sich nicht lange daran erfreuen können.


  Der Januskopf hatte seinen Platz eingenommen. In Dorian stieg die Wut hoch, als er den Januskopf in der Maske von Lynam erblickte. Er würde eine schnelle Entscheidung suchen.
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  „Komm nur weiter, Jonathan!” sagte Goro auf englisch. „Oder hast du ein schlechtes Gewissen, weil du Doolin Castle unerlaubt verlassen hast?”


  „Ich habe überhaupt kein Gewissen”, sagte der bucklige Jonathan und grinste schief.


  „Gut geantwortet”, sagte Goro. „Aber wenn du dich deinem Herrn und Meister gegenüber schon nicht zur Treue und zum Gehorsam verpflichtet fühlst, so solltest du ihn wenigstens fürchten.”


  „Aber die Angst sitzt mir doch in den krummen Gliedern, Goro”, beteuerte der Bucklige.


  In Goros Scheingesicht zuckte es; ein untrügliches Anzeichen dafür, daß er seinen Zorn nur mühsam unterdrücken konnte. Sonst war ihm von seinen Empfindungen nichts anzumerken.


  „Du wagst es, noch zu spotten”, sagte der Januskopf. „Weshalb fühlst du dich denn so stark, Jonathan? Ist es etwa die Hoffnung, daß eine Frau dir geneigt sein könnte?”


  Der bucklige Jonathan machte einige Schritte auf ihn zu, doch Goro gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt.


  Du hast Coco und Olivaro entführen lassen”, rief der Bucklige. „Du hast befohlen, daß die wilde Horde von Bastarden über sie herfällt und sie verschleppt. Und du tatest es hinter meinem Rücken, Goro.”


  „Ich kann tun und lassen, was ich will. Oder bist du plötzlich nicht mehr dieser Meinung?” Nun ging Goro etwas aus sich heraus. „Glaubst du, mich hintergehen zu können, ohne daß ich es merke? Du, ein nichtswürdiger Bastard, der der menschlichen Fantasie entsprungen ist? Ein solches Vergehen begeht ein Psycho nicht ungestraft.”


  „Ich habe mir nur die Freiheit genommen, eigene Entscheidungen zu treffen”, erwiderte der Bucklige.


  „Und eben das werfe ich dir vor”, donnerte Goro los. „Du hast entschieden, hinter meinem Rücken mit dieser Frau zu paktieren. Du hast Olivaro in den Wahnsinn getrieben. Damit hast du gegen mein Volk gehandelt. Und wofür? Was ist dein Lohn? Was versteckst du denn so ängstlich unter deinen Lumpen?”


  Dorian fühlte sich ertappt. Nicht, daß er geglaubt hatte, dem Januskopf die Existenz des Ys-Spiegels verheimlichen zu können. Goro mußte die magische Ausstrahlung längst gespürt haben; deshalb hatte er sich wahrscheinlich überhaupt solange mit ihm abgegeben. Aber Dorian hatte gehofft, den Ys-Spiegel effektvoller einsetzen und Goro damit einschüchtern zu können.


  Nun holte er den Ys-Spiegel ohne Umschweife hervor und hielt ihn von sich, so daß Goro ihn genau betrachten konnte.


  Als der Januskopf den Spiegel. sah, verharrte er für Sekunden reglos. Das Studium seines Scheingesichts war eine Offenbarung all dessen, was in diesen Augenblicken in ihm vorging. Erkennen, Unglauben und Furcht - all diese Empfindungen drückte sein Scheingesicht aus; und Goro machte sich nicht erst die Mühe, sie zu verbergen.


  „Ich sehe, daß du dieses Spiegel-Amulett erkennst”, sagte der bucklige Jonathan. „Auch wenn du diesen Spiegel selbst noch nie zu Gesicht bekommen hast, wirst du von seiner Existenz wissen. Und dir wird auch bekannt sein, welche Macht in ihm wohnt. Der Spiegel ist eine ultimate Waffe für den Besitzer, Goro. Jetzt weißt du, warum ich mich so stark fühle.”


  In den Januskopf kam Bewegung. Er streckte die Hand aus und forderte: „Her damit!”


  „Nein, Goro, so einfach will ich es dir nicht machen”, erwiderte Dorian in der Gestalt des buckligen Jonathan.


  Als der Januskopf eine verdächtige Bewegung machte, rief er: „Halt! Rühre dich nicht von der Stelle - oder du wirst die Kräfte des Spiegels zu spüren bekommen. Weißt du aus den Überlieferungen nicht, daß man mit ihm Welten aus den Angeln heben könnte?”


  Goro verharrte mitten in der Bewegung.


  „Woher hast du das Spiegel-Amulett, Jonathan?” fragte er.


  „Von Olivaros Verbündeter”, log Dorian-Jonathan. „Sie hat ihn mir sozusagen als Pfand gegeben.” „Und wie hast du seinen Wert erkannt?”


  Dorian überlegte nur kurz, bevor er antwortete: „Coco hat mir erzählt, daß mit dem Spiegel Varo zur Strecke gebracht wurde. Auch wurde durch die Kräfte des Spiegels das Tor von Jericho verschüttet. Und ich selbst habe seine Macht an Olivaro ausprobiert. Als du ihn in deine Gewalt brachtest, da setzte ich den Spiegel gegen ihn ein. Ich kann es jederzeit wieder tun. Reize mich also nicht!”


  „Du hinterhältiger Rebell!” sagte Goro voll Verachtung. Er straffte sich. „Was verlangst du für den Spiegel?”


  „Wärest du tatsächlich bereit, mit mir einen Tauschhandel einzugehen - mit mir, einem Psycho?” fragte Jonathan ungläubig.


  „Ich habe keine andere Wahl”, sagte Goro.


  „Dann höre meine Forderungen.” Und Dorian-Jonathan zählte auf: „Zuerst lasse alle deine Gefangenen frei! Statt der Menschen kannst du die Psychos nach drüben mitnehmen. Dann öffne das Burgtor und lasse die Bewohner von Cranasloe ein! Wenn das geschehen ist, möchte ich, daß du Coco Zamis und Olivaro freigibst!”


  „Das kann ich nicht”, sagte Goro schnell. „Ich habe den Auftrag, Olivaro zurückzubringen. Aber ich mache dir einen Vorschlag. Du könntest ihn begleiten.”


  „Nein, das wäre ein zu großes Risiko”, meinte der bucklige Jonathan. „Aber vielleicht finden wir einen Kompromiß. Wenn du Olivaro hier, in Doolin Castle, heilen kannst, dann soll er entscheiden.” „Gut, ich will es versuchen”, versprach Goro. „Nun übergebe mir endlich den Spiegel!”


  Der bucklige Jonathan begann schallend zu lachen.


  „Das könnte dir so gefallen”, sagte er spöttisch. „Ich traue dir nicht, Goro. Für mich steht zuviel auf dem Spiel. Zuerst mußt du schon meine Forderungen erfüllen. Bringe zuerst deine Gefangenen!” Goro gab einige Laute von sich, die für Dorian keinen Sinn ergaben. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeinen magischen Kode, den nicht einmal der Ys-Spiegel übersetzen konnte.


  Der bucklige Jonathan stellte sich mit dem Rücken zur Wand, um sich vor Überraschungen zu schützen.


  Eine Tür flog auf, und ein Spinnenmonster kam hereingeschossen. Der Bucklige hob drohend den Spiegel, und Goro gab sogleich eine Reihe von Lauten von sich, die das Spinnenmonster mit dem Frauenkörper zum Stillstand brachten.


  Nun erst bemerkte Dorian, daß dahinter Oliver Coogan, Arthur Nesbitt und drei weitere Männer folgten. Sie sahen mitgenommen aus, schienen jedoch unverletzt.


  „Jonathan!” rief Coogan erfreut aus. „Ich dachte schon, du hättest mich, deinen Schöpfer, im Stich gelassen. Die anderen Psychos haben uns ganz schön zugesetzt.”


  Coogan eilte auf Jonathan zu. Er mußte dabei dicht an Goro vorbei. Als Coogan mit dem Januskopf in der Maske von James Lynam auf gleicher Höhe war, schnellten plötzlich dessen Arme vor.


  Dorian merkte die Absicht des Januskopfes zu spät, so daß er nichts mehr für Coogan tun konnte. Goros Attacke kam völlig überraschend.


  Der Januskopf packte den Schriftsteller von hinten an den Schultern. Gleichzeitig zeigte er sein Knochengesicht. Die Augen unter den Knochenwülsten begannen zu glühen.


  Coogan gab ein Röcheln von sich. Wie nach Atem ringend, fuhr er sich an den Hals. Sein Gesicht lief in Sekundenschnelle blau an. Dann gab es ein knirschendes Geräusch. Sein Kopf drehte sich herum, bis sein Gesicht auf dem Rücken war. Goro hatte dies mit seinem magischen Blick bewirkt. Der Januskopf ließ sein Opfer los. Obwohl Coogan sofort tot gewesen sein mußte, stand er noch eine Weile da, bevor er steif umkippte und auf den Boden knallte. Er lag auf dem Bauch, sein Gesicht blickte zur Decke.


  Dorian konnte noch immer nicht fassen, warum Goro das getan hatte. Er bekam aber sofort die Antwort darauf. Der Januskopf begann plötzlich zu toben.


  „Du lebst noch!” schrie er Dorian-Jonathan mit sich überschlagender Stimme an.


  Da wußte Dorian Bescheid: Goro hatte geglaubt, wenn er Coogan, Jonathans geistigen Vater, tötete, daß auch der Bucklige dann sterben mußte, so daß er sich des Ys-Spiegels bemächtigen konnte.


  Im Prinzip war diese Überlegung richtig. Nur konnte Goro nicht wissen, daß er nicht den echten Jonathan vor sich hatte.


  „Wie ist das möglich?” fragte Goro fassungslos.


  Er fand es nicht der Mühe wert, wieder die Lynam-Maske aufzusetzen. Jedes weitere Täuschungsmanöver erübrigte sich.


  „Der Spiegel hat sich inzwischen so mit meinen Schwingungen aufgeladen”, erklärte Dorian- Jonathan, „daß er mich am Leben erhält und ich von meinem Schöpfer nicht mehr abhängig bin. Du siehst, Goro, daß ich nun unabhängig und mächtig bin. Versuche nicht noch einmal, mich zu hintergehen! Wirst du diese vier Männer freilassen?”


  Der bucklige Jonathan deutete auf die vier verängstigten Schriftsteller, die von dem Spinnenmonster mit dem Frauenkörper in Schach gehalten wurden.


  Goro gab ein zischendes Geräusch von sich, und die Spinnen-Lady zog sich von den Gefangenen zurück.


  „Geht!” sagte Goro. „Die Psychos werden sich euch nicht in den Weg stellen.”


  Die vier Männer setzten sich zögernd in Bewegung, wurden immer schneller, bis sie rannten, als seien alle Teufel der Hölle hinter ihnen her.


  „Und jetzt zu meinen anderen Forderungen, Goro”, sagte Dorian-Jonathan. „Zieh die Psychos ab!” „Das kann ich nicht”, sagte Goro niedergeschlagen. „Es sind Entartete, die nicht von drüben stammen. Sie können das Tor zu meiner Welt nicht passieren. Dagegen kann auch ich nichts tun.”


  Dorian glaubte dem Januskopf. Was er sagte, klang einleuchtend. Dorian ging zu einem der hohen Fenster, von dem er hinunter in den Burghof und zum Tor sehen konnte. Die vier Schriftsteller erreichten es gerade, als von der anderen Seite die Dorfbewohner dagegen anrannten. Zwei der Schriftsteller öffneten die Riegel und ließen die Cranasloer ein. Dorian stellte zufrieden fest, daß sie die vier Schriftsteller in Frieden ließen.


  „Schicke die Psychos fort, Goro!” verlangte Dorian. „Überlasse sie ihrem Schicksal! Die Iren werden schon mit ihnen fertig.”


  Das Gesicht des Januskopfes verhärtete sich, aber er sagte: „Geht - und kämpft um euer Leben!”


  Als die Monster zögerten, gab er einen kurzen Zirplaut von sich, und sie entfernten sich mit lautem Geheul.


  Als Goro mit dem Buckligen allein war, sagte er: „Diese Schmach werde ich nie vergessen, Jonathan.”


  „Keine voreiligen Drohungen, Goro!” ermahnte ihn Dorian. „Wer weiß, ob ich es mir nicht überlege und den Spiegel für mich behalte.”


  Dorian hatte ohnehin keine Sekunde daran gedacht, sich von dem Ys-Spiegel zu trennen. Dennoch hatte er keine Gewissensbisse. Er wußte, daß Goro auch nicht ehrlich spielte und nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn zu überwältigen. Aber Dorian gab ihm diese Gelegenheit nicht. Er wollte nur noch Coco und Olivaro aus seiner Gewalt befreien und ihn dann zwingen, durch das Tor in seine Welt zurückzukehren.


  „Und jetzt zu meiner letzten Bedingung, Goro”, sagte Dorian.


  „Ich weiß, ich weiß”, sagte der Januskopf spöttisch, der sich nun wieder völlig in der Gewalt hatte. „Du willst das Mädchen. Meinetwegen, du sollst es haben. Aber ich bezweifle, daß sie auch dich will.”


  „Sie soll selbst entscheiden. Bring mich zu ihr!”


  Goro rührte sich nicht vom Fleck. „Und was dann? Bekomme ich den Spiegel?”


  „Ja - aber nur, wenn du in deine Welt zurückkehrst.”


  „Abgemacht. Folge mir, du Scheusal!”


  Während Dorian dem Januskopf in die unterirdischen Räume folgte, überlegte er sich, welche Teufelei Goro im Schilde führen mochte. Er würde auf der Hut sein müssen.
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  Sie wären zu allem entschlossen.


  Cliff O’Toole ging an der Spitze der etwa siebzig Männer und Burschen. An seiner Seite befand sich Cearbhall Croffin.


  „Wir werden das Dämonennest ausräuchern”, sagte Cliff grimmig. „Wenn es nötig ist, werden wir die Burg niederreißen und dem Erdboden gleichmachen - bis kein Stein mehr auf dem anderen steht.”


  Der Nebel begann sich zu lichten. Aus der Ferne war Motorenlärm zu hören, der rasch näher kam. Als sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont schlichen, wurde der Nebel für eine Weile dichter. Plötzlich brach er auf. Vor ihnen tauchte Doolin Castle auf.


  Die Männer stimmten ein Triumphgeheul an und schwangen ihre Fackeln und Waffen.


  Die Motorengeräusche waren so laut geworden, daß sich die Männer nur noch schreiend verständigen konnten. Aus dem schwindenden Nebel tauchte ein Pulk von Fahrzeugen auf. Es handelte sich um ein Dutzend Arbeitsmaschinen, die wie Panzer den Hügel zur Burg hinaufrollten. Sie wurden von Männern mit grimmigen Gesichtern gesteuert.


  „Walzt alles nieder!” rief Cliff ihnen zu und schüttelte die Schrotflinte.


  Einer der Fahrer machte grinsend das Victory-Zeichen.


  „Miß! Miß!” hörte Cliff da einen seiner Söhne rufen. „Das ist für Sie zu gefährlich!”


  Cliff hörte links von sich ein Keuchen, sah wirbelndes Blondhaar, dann fiel ihm jemand in den Arm. Es war die Schriftstellerin, Joyce Driscoll, die von dem Buckligen gerettet worden war.


  „Sie dürfen den Männern von Doolin Castle nichts antun!” rief sie beschwörend und zerrte an seinem Arm. „Sie sind unschuldig. Sie sind selbst Opfer irgendwelcher unerklärlicher Vorgänge.” „Schon gut, Miß”, sagte Cliff rauh. Er konnte hysterische Frauenzimmer nicht ausstehen. „Wir sind schließlich keine Mörder. Keinem Unschuldigen wird ein Leid geschehen. Wir können sehr gut zwischen Menschen und Monstern unterscheiden. Aber jetzt gehen Sie ins Dorf zurück!”


  Er gab seinem ältesten Sohn einen Wink, und Sean zerrte die Frau sanft aber bestimmt von ihm fort. „Weiber!” sagte Cliff abfällig.


  Sie erreichten noch vor den Traktoren und Bulldozern die Burg und stürmten das Tor. Doch die dicken Holzbohlen gaben nicht nach.


  Da öffnete sich das Tor, wie von Geisterhand bewegt. Dahinter tauchten vier mitgenommen aussehende Männer auf. Cliff erkannte in einem von ihnen jenen Schriftsteller - Arthur Nesbitt -, den er in Cearbhall Croffin’s Pub fast windelweich geprügelt hätte.


  „Finger weg von diesen Männern!” rief Cliff über die Schulter. Und an Nesbitt gewandt, fragte er: „Wo sind die Ungeheuer?”


  „Überall”, versicherte Nesbitt. „Sie halten die Burg besetzt.”


  Der Rest ging im Geheul der Dorfbewohner unter.


  „Da kommen sie!”


  „Auf sie!”


  „Schlagt sie nieder!”


  Der Burghof, der gerade noch wie ausgestorben dagelegen hatte, wimmelte plötzlich nur so von verschiedenartigsten Schauergestalten. Sie strömten aus allen Richtungen herbei und ergossen sich aus Toren und Fenstern, als hätten sie nur auf diesen Augenblick gewartet. Es mußten über dreißig sein.


  Die Iren eröffneten das Feuer auf sie, schleuderten ihnen Fackeln entgegen und stürzten sich dann mit ihren Prügeln, Sensen und Heugabeln auf die verwundeten und lichterloh brennenden Monster. Die Psychos wurden förmlich überrannt und mußten sich in ein niedriges freistehendes Gebäude innerhalb des Burghofes zurückziehen. Dort verbarrikadierten sie sich.


  „Wir haben sie in der Falle”, rief Cliff. „Jetzt bringt die Sprengladungen.”


  Am Burgtor heulten die Motoren der Arbeitsmaschinen auf. Holz krachte und splitterte, als ein Bulldozer mit seiner riesigen Schaufel in voller Wucht gegen einen Torflügel fuhr.


  Scheiterhaufen wurden errichtet, um die zu Tode geprügelten Monster darauf zu verbrennen. Cliff O’Toole sah zufrieden zu, wie die Männer der Feuerwacht die Sprengsätze rund um das Gebäude legten, in das die restlichen Psychos geflüchtet waren.


  „Das wird ein Feuerwerk!” sagte er, und mit erhobener Stimme, so daß alle es hören konnten, rief er: „Durchsucht alle Gebäude! Keines der Ungeheuer soll uns entkommen. Wir werden erst Ruhe haben, wenn wir sicher wissen, daß wir alle vernichtet haben.”


  Die Männer schwärmten in Gruppen aus.


  Cearbhall Croffin, der bisher eher passiv gewesen war, schrie plötzlich auf. Er starrte zum Hauptgebäude hinüber, in dessen Tor eine Frauengestalt aufgetaucht war, doch ihre Arme und Beine waren die einer Spinne; ebenso hatte sie einen Spinnenkopf.


  Das Spinnenmonster tauchte nur kurz auf und verschwand. sofort wieder.


  „Daß sich mir keiner an der Spinne vergreift!” rief Croffin und rannte los. „Sie gehört mir!”


  „Sean und George”, befahl Cliff seinen beiden Söhnen. „Folgt diesem Narren, damit er nicht in sein Verderben rennt!”


  Croffin hatte den Eingang des Gebäudes erreicht. Er blickte sich um, konnte das Spinnenmonster jedoch nirgends sehen. Da stolperte er über ein straff gespanntes Seil am Boden und fiel der Länge nach hin. Als er sich auf den Rücken drehte, sah er die Spinnenfrau an einem Spinnfaden zu sich herunterschweben. Die Mundwerkzeuge machten zuckende Greifbewegungen. Croffin zog ein Messer und schleuderte es nach oben. Es bohrte sich oberhalb der Facettenaugen in den Schädel und blieb vibrierend stecken. Im selben Moment warf er sich zur Seite. Das Monster landete auf seinen Spinnenbeinen knapp neben ihm.


  „Cearbhall, wir kommen!” riefen da O’Tooles Söhne vom Eingang her.


  Ein Schuß krachte. Das Spinnenmonster wurde zur Seite geschleudert. Croffin spürte, wie ein klebriger Faden schmerzhaft gegen sein Gesicht schlug. Er wollte die Augen öffnen, doch sie waren verklebt. Blind griff er um sich und bekam ein Spinnenbein zu fassen. Bevor er jedoch noch richtig zupacken konnte, erhielt er einen Tritt in den Unterleib, der ihn gegen eine Säule schleuderte. Stöhnend brach er zusammen. Als er wieder auf die Beine kam und endlich auch die Augen öffnen konnte, brannte das Spinnenmonster bereits lichterloh.


  „Alles in Ordnung?” fragte Sean und half dem Pub-Besitzer auf die Beine.


  Croffin nickte nur mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er brachte keinen Ton über die Lippen. Befriedigt blickte er zu dem brennenden Etwas. Er bedauerte bloß, daß er das Monster nicht selbst hatte richten können.


  „Achtung!” erklang aus dem Hof Cliff O’Tooles Stimme. „Gleich wird gesprengt. Bringt euch in Sicherheit!”


  Wenig später tauchte er mit einer Handvoll Männer in der Halle des Hauptgebäudes auf. Er selbst trug den Sprengkasten mit dem elektrischen Zünder, ein anderer rollte das Kabel aus.


  Cliff blickte noch einmal in den Hof zurück.


  „Alles klar”, sagte er und betätigte den Zünder.


  Eine gewaltige Detonation, die das Hauptgebäude erschütterte, folgte. Eine Staubwolke breitete sich aus und verdunkelte den Burghof. Es regnete Steine. Fenster klirrten.


  Als sich die Staubwolke legte, war von dem Gebäude, in das sich das Gros der Psychos geflüchtet hatte, nichts mehr übrig.


  „Geschafft!” sagte Cliff und rieb sich die Hände. Er schlug Croffin lachend auf die Schulter. „Jetzt können die Bulldozer in Aktion treten.”


  Sein Sohn George stieß ihn an und sagte mit seltsamer Betonung: „Vater, ich glaube, wir bekommen noch etwas zu tun.”


  Cliff folgte dem Blick seines Sohnes zur Treppe. Dort war der bucklige Jonathan in Begleitung eines Mannes aufgetaucht, der der Kleidung und der Statur nach James Lynam hätte sein können, der jedoch eine knöcherne Teufelsfratze hatte.
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  „Nicht schießen!” rief Dorian und machte mit den Armen Verrenkungen.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt, daß er den aufgebrachten Bewohnern von Cranasloe in die Hände fiel.


  Er sah, daß Croffin die anderen beschwichtigend zurückschob und sich dann wieder ihm zuwandte. Zweifellos wirkte der posthypnotische Befehl immer noch.


  „Verschwinde, Buckliger!” sagte er. „Wir schenken dir die Freiheit. Den anderen aber mußt du uns überlassen.”


  Dorian hatte gewußt, daß es Schwierigkeiten geben würde.


  „Das ist leider unmöglich”, sagte er. „Dieser Dämon hat eine Frau in seiner Gewalt. Wenn ihr ihn tötet, dann muß auch sie sterben.”


  „Und wenn wir ihn laufenlassen, müssen vielleicht noch viele Unschuldige sterben”, rief Cliff O’- Toole und trat einen Schritt vor. „Überlasse ihn also uns, Buckliger!”


  „Ich versichere euch, daß Goro niemandem mehr schaden wird”, rief Dorian zurück. „Ich habe mit ihm ein Abkommen getroffen. Wenn er seine Gefangene freigibt, dann kann er dorthin zurückkehren, von wo er gekommen ist. Er wird auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Ist es nicht so, Goro?”


  „Was soll das?” fragte Goro ärgerlich. „Es ist unter meiner Würde, mit diesen Leuten zu feilschen. Das habe ich nicht nötig. Ich kann, ohne mich groß anzustrengen, das ganze Pack vernichten.”


  „Das wirst du unterlassen”, warnte Dorian. „Denk an den Ys-Spiegel! Oder willst du seine Kräfte am eigenen Leib spüren?”


  „Hau endlich ab, Buckliger!” rief Cliff und machte mit der Waffe eine drohende Bewegung. „Oder wir knallen auch dich nieder!”


  „Halte dich bereit, Goro!” raunte Dorian dem Januskopf zu. Laut sagte er: „Croffin. Sie müssen mich beschützen.”


  Diese Aufforderung kam einem Befehl gleich. Croffin, der noch immer in Dorians Bann stand, mußte ihn befolgen.


  Der Pub-Besitzer wandte sich gegen Cliff O’Toole und versuchte, ihm die Waffe zu entwenden. Dessen Söhne mischten sich ein, und im Nu war ein Tumult entstanden, den Dorian zur Flucht nützte.


  Er gab Goro mit dem Ys-Spiegel einen Stoß in Richtung Kellertreppe. Der Januskopf kam der Aufforderung nur widerwillig nach.


  „Schneller!” dröhnte Dorian, als er dem Januskopf über die Treppe folgte.


  Sie erreichten die unterirdischen Gewölbe, bevor die Iren die Verfolgung aufgenommen hatten. „Und jetzt keine Ausflüchte mehr!” verlangte Dorian, der sich immer hinter Goro hielt. „Bring mich auf dem schnellsten Weg zu Coco Zamis und Olivaro!”


  „Was willst du denn mit diesem Irren?” fragte Goro hämisch.


  „Das lasse nur meine Sorge sein!” sagte Dorian. „Dir und deinen Artgenossen überlasse ich ihn jedenfalls nicht.”


  Einige Minuten lang sagte Goro nichts, dann fragte er: „Wer bist du nun wirklich? Ich habe nämlich immer mehr den Eindruck, daß du gar nicht Jonathan bist. Welche Ziele verfolgst du eigentlich?” „Man könnte sagen, daß ich meine Welt vor euch Janusköpfen schützen möchte”, erwiderte Dorian. „Das genügt.”


  Goro lachte, daß es in den unterirdischen Gängen schaurig widerhallte. Es war ein teuflisches Gelächter, voll Hohn und Spott für den Menschen, der die übermächtigen Götter herausfordern wollte. Dorian bildete sich zumindest ein, daß der Januskopf dies damit ausdrücken wollte.


  Goro beruhigte sich erst wieder, als sie eine eisenbeschlagene Tür erreicht hatten.


  „Da sind wir”, sagte er.


  Dorian verlangte: „Öffne!”
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  Dorian war gewappnet und auf jede Überraschung gefaßt; nur damit, daß der Raum hinter der Tür leer sein würde - damit hatte er nicht gerechnet. Das war die größte Überraschung.


  „Was soll das, Goro?” fragte der Dämonenkiller gepreßt. „Warum führst du mich in dieses leere Gewölbe?”


  „Du wolltest doch, daß ich dir zeige, wohin ich das Mädchen und Olivaro gebracht habe”, erklärte der Januskopf. „Und hier sind wir.”


  Dorian, der sich hinter Goro hielt und die Umgebung wachsam im Auge behielt, sah, wie sich das Haar des Januskopfes teilte und sein Lynam-Scheingesicht am Hinterkopf freigab. Es grinste ihn herausfordernd an. Dorian zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Aber wo sind Coco Zamis und Olivaro?” wollte Dorian wissen. Er fühlte, wie sich in ihm plötzlich ein beklemmendes Gefühl breitmachte. „Was ist aus ihnen geworden?”


  „Komm nur weiter! Dann wirst du es erfahren.”


  Goro durchschritt den Raum gemächlich und ging auf die hintere Wand zu. Dorian sah den großen, schwarzen Kreis und dachte, daß er mit einer teerähnlichen Flüssigkeit aufgemalt worden war. Doch als er näher kam, erkannte er, daß die Schwärze des Kreises räumlich war.


  Hier war Magie mit im Spiel.


  „Halt - und keinen Schritt weiter!” befahl Dorian, als Goro nur noch drei Meter von dem Kreis entfernt war.


  Der Januskopf hielt augenblicklich an.


  „Warum diese Panik?” fragte er spöttisch und grinste Dorian wieder mit seinem auf dem Hinterkopf befindlichen Lynam-Gesicht an. „Du wolltest doch, daß ich dich zu dem Mädchen bringe. Und daran halte ich mich.”


  Dorian hatte das Gefühl, als schnürte ihm jemand die Kehle zu.


  „Was hat es mit dem Kreis auf sich?” fragte er mit bebender Stimme. „Handelt es sich um das Tor?” „Jawohl”, sagte Goro freimütig. „Das ist das Tor in meine Welt.”


  Dorian zitterte vor ohnmächtiger Wut. Er hielt den Spiegel von sich gestreckt.


  „Und hast du… “


  „Warum sprichst du die Frage nicht aus?” meinte Goro. „Du willst wissen, ob Coco Zamis und Olivaro durch dieses Tor gegangen sind?”


  „Ist es so?”


  Der Januskopf nickte. Er zeigte Dorian das Profil, so daß dieser seine beiden Gesichter sehen konnte. In beiden spiegelte sich dieser unverhohlene Triumph.


  „Es ist so”, sagte Goro und machte unerwartet einen Schritt nach vorne. „Ich habe sie beide auf die Reise in meine Welt geschickt. Und wenn du zu ihnen, willst, dann mußt du auch dieses Tor passieren.”


  Noch während er sprach, wurde Goro von einem Sog erfaßt und schwebte in das schwarze Loch hinein. Dorian sah ihn kleiner und immer kleiner werden, bis ihn das wallende, pulsierende Dunkel verschluckt hatte.


  Dorian stand wie benommen da. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, wußte nur, daß er einfach keine andere Wahl hatte, als ebenfalls durch das Tor zu gehen.


  Der Dämonenkiller machte den entscheidenden Schritt nach vorne - und geriet augenblicklich in die Anziehungskraft des magischen Tunnels zur anderen Welt. Er versank in Finsternis.


  Sein letzter Gedanke auf dieser Welt war: Werde ich Coco und Olivaro jemals wiederfinden?
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